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Prolog

 


  Die Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus unter dem Kommando von Captain 
  Roderick Sentenza rettet im Auftrag des Raumcorps als galaktische Ambulanz Leben 
  – doch seit die Ikarus offiziell dem Geheimdienst des Corps unterstellt 
  wurde und in einen blutigen Machtkampf um die Herrschaft über die Galaxis 
  hineingezogen worden ist, steht mehr auf dem Spiel. Sentenzas Erzfeind, Kronprinz 
  Joran, hat eine teuflische Allianz mit dem Volk der Outsider geschlossen, die 
  die Herrschaft ihres Nexoversums auf die heimatliche Milchstraße ausbreiten 
  wollen. Zwischen dem Sieg der Outsiderflotten und der Rettung der galaktischen 
  Zivilisationen steht nicht mehr als eine wackelige Allianz von Sternenstaaten 
  sowie die besondere Rolle, die die Mannschaft der Ikarus in diesem tödlichen 
  Spiel zu haben scheint – gelenkt, ja manipuliert von einem äonenalten 
  Wesen, Überbleibsel eines galaktischen Ringens von wahrhaft historischen 
  Ausmaßen, und ohne eine Wahl, andere Entscheidungen zu treffen oder Alternativen 
  zu befolgen. Nachdem die Allianz mit Hilfe des Volkes der Lediri einen Angriff 
  Jorans und der Outsider im letzten Augenblick hat abwehren können, und 
  während die Freunde der Ikarus, Jason Knight und seine Gefährtin Shilla, 
  im Nexoversum verzweifelt nach dem Heimweg suchen, hat die Ikarus aus der Vergangenheit 
  eine Waffe gegen die Outsider mit in die Gegenwart gebracht. Jetzt kommt es 
  zum Kontakt ...

 


 

1.

 


  Es roch nach verschmortem Plastik.


  »Er kommt zu sich.«


  »Das Schmerzmittel sollte bereits wirken. Zum Glück ist es ein glatter 
  Bruch. Ein kurzer Eingriff, dann ist der Arm wie neu.«


  Wer redet da?


  »Haben Sie ihm auch ein Beruhigungsmittel gegeben?«


  »Noch nicht. Das Schmerzmittel enthält auch ein leichtes Sedativum. 
  Vielleicht genügt das. Sie wollen schließlich einige Fragen stellen. 
  In dem Fall ist es besser, wenn er bei halbwegs klarem Verstand ist – im 
  Rahmen dessen, was man unter den gegebenen Umständen überhaupt erwarten 
  darf.«


  Anande? Sentenza?


  »Das ist richtig. Aber wenn er erfährt ...«


  »Muss er das? Wir wissen noch nichts Genaues. Warten Sie damit.«


  Was ist los? Die beiden reden über mich ... Was soll ich nicht erfahren?


  »Er wird es wissen wollen und es uns verübeln, wenn wir ihm nicht 
  die Wahrheit sagen. Ich jedenfalls würde es an seiner Stelle.«


  »Und was wollen Sie ihm sagen? In einer halben Stunde könnte es ganz 
  anders aussehen, besser oder schlimmer. Als behandelnder Arzt empfehle ich, 
  Aufregung zu vermeiden, bis sich sein Zustand stabilisiert hat. Er könnte 
  unter Schock stehen. Immerhin hat er vor wenigen Stunden erst eine andere Explosion 
  überlebt.«


  Explosion ...?


  Septimus Junius Cornelius blinzelte. Er sah nur ... Nebel.


  »Pst.«


  »Septimus, hören Sie mich?«


  Cornelius schluckte. Seine Kehle war trocken. Irgendetwas steckte in seinem 
  Mund und verhinderte, dass er sprechen konnte. Es fühlte sich dick und 
  pelzig an und schmeckte nach Asche. Sein schwaches Nicken würde man hoffentlich 
  bemerken.


  »Es besteht keine Gefahr«, erklang die beruhigende Stimme von Dr. 
  Anande. »Sie sind in Sicherheit, und Ihnen ist nichts weiter passiert. 
  Ihr linker Arm ist gebrochen, aber das bekommen wir wieder hin. Machen Sie sich 
  keine Sorgen. Das ist bloß eine Kleinigkeit.«


  Ein feuchter Schwamm wurde Cornelius an die spröden Lippen gehalten. Er 
  erkannte, dass das Ding in seinem Mund seine eigene geschwollene Zunge war. 
  Er leckte die Tröpfchen ab. Das Schlucken fiel ihm schon leichter.


  »Wenn Sie sich dazu imstande fühlen zu antworten«, begann Captain 
  Sentenza behutsam, »habe ich einige Fragen an Sie.«


  Mit der rechten Hand strich sich Cornelius über das Gesicht, über 
  die Augen. Noch immer konnte er nur verschwommen sehen.


  »Ihre Brille ist kaputt«, erklärte Sentenza. »Nachher bringt 
  Ihnen jemand eine Reserve-Brille aus Ihrem Zimmer. Können Sie reden?«


  Cornelius versuchte es. »Ja ...« Das kleine Wort war ein furchtbares 
  Krächzen. Erneut wurde der Schwamm gegen seine Lippen gedrückt. Als 
  der Flüssigkeitsspender wieder fort war, fragte er: »Was ... ist geschehen?«


  »Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Sentenza. »Es hat 
  eine Explosion gegeben.« Er sprach langsam und in kurzen Sätzen. »Vor 
  der Suite Ihres Freundes. Direkt vor Pakcheons Tür. Was können Sie 
  mir darüber erzählen?«


  Pakcheon!


  Als wäre dies das notwendige Stichwort gewesen, brach die Erinnerung 
  über Cornelius herein wie eine eiskalte Welle. Plötzlich wusste er 
  wieder alles. Und es war ... grauenhaft. Hatte er das wirklich erlebt? Konnte 
  es nicht vielleicht doch ein böser Traum sein?


  Endlich war es zu einer Aussprache zwischen ihm und Pakcheon gekommen: Der Vizianer 
  hatte beim Anflug auf Vortex Outpost die Gedanken von zwei Verschwörern 
  empfangen, die planten, Cornelius zu ermorden – seinetwegen. Um ihn zu 
  schützen, war Pakcheon auf Distanz gegangen und hatte allein versucht, 
  die Männer zu finden. Ohne Erfolg. Bald war ein anderes Opfer zu beklagen 
  gewesen, während sie selber dem Anschlag knapp hatten entrinnen können. 
  Sie vereinbarten, künftig gemeinsam nach den Verschwörern zu suchen, 
  doch kaum hatte der Telepath die Suite verlassen, ertönte ein lauter Knall, 
  und um Cornelius war alles schwarz geworden.


  »Pakcheon«, brachte er mit einiger Mühe heraus, »was ist 
  mit ihm?« Er fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Der Vizianer 
  musste sich in unmittelbarer Nähe der Bombe aufgehalten haben. Es konnte 
  ... durfte nicht sein ...


  Sentenza zögerte.


  Das machte Cornelius noch mehr Angst. »Ist er ... in Ordnung? Bitte ... 
  Ich muss es wissen. Sagen Sie mir ... die Wahrheit.«


  Ist sie ...?


  Nein, nein.


  Aber es hieß doch –


  Hör zu: Ihre Eltern versuchten, es zu vertuschen.


  Genau. Da war dieser Typ ....


  Ernsthaft, nachdem, was Celestine sich geleistet hat, wirst du doch nicht ...


  »Cornelius, hören Sie mich? Sie hyperventilierten.«


  »Pakcheon!«, beharrte Cornelius, während er gegen die drohende 
  Ohnmacht ankämpfte.


  Sentenza und Anande, die sich beide über ihn gebeugt hatten – Sentenza, 
  um Cornelius besser zu verstehen, und Anande, um Cornelius' Biowerte zu überprüfen 
  –, wechselten einen Blick, dem er nichts entnehmen konnte.


  Schließlich räusperte sich Sentenza. »Pakcheon ist verletzt. 
  Wie schwer, das kann im Moment niemand mit Bestimmtheit sagen. Er wurde sofort 
  in die Krankenstation gebracht. Dort wird alles für ihn getan. Dr. Ekkri 
  operiert ihn gerade.«


  Cornelius glaubte, erneut in der Finsternis zu versinken. Wenn der Sachverhalt 
  so behutsam umschrieben wurde, konnte das nur Eines bedeuten. Aber das wollte 
  er nicht glauben. »Wird er durchkommen?«


  Wieder hüstelte Sentenza. »Wir hoffen es.« Er machte eine kurze 
  Pause, dann sprach er mit drängender Stimme weiter. »Septimus, ich 
  weiß, es geht Ihnen nicht gut, und Sie haben ganz andere Sorgen. Trotzdem 
  muss ich Ihnen einige Fragen stellen. Ihre Antworten können uns helfen, 
  die Leute aufzuspüren, die Pakcheon das angetan haben. Was ist passiert? 
  Erinnern Sie sich. Es ist wichtig.«


  Cornelius erzählte mit brüchiger Stimme. Er wusste, dass er unzusammenhängend 
  redete, doch er konnte sich nicht richtig konzentrieren. Ob es am Schock oder 
  dem Medikament lag, war unerheblich. Sentenza würde sich aus dem Gestammel 
  schon etwas zurechtreimen. Zwischendurch, sobald Cornelius' Worte kaum noch 
  zu vernehmen waren, kehrte der nasse Schwamm zurück.


  Sentenza sollte alles erfahren, was Cornelius und Pakcheon herausgefunden hatten:


  Es hielten sich Verschwörer auf Vortex Outpost verborgen, die möglicherweise 
  im Umfeld von Kayn Detria, dem Gesandten der Separatisten und politischen Rivalen 
  von Cornelius, zu suchen waren. Unter ihnen befand sich ein Telepath. Sein Name 
  lautete Famuir – und er war kein Vizianer. Er schirmte die Beteiligten 
  ab und beeinflusste Außenstehende, damit sie für den Feind die schmutzige 
  Arbeit erledigten. Auch Trax 4 war durch seltsames Benehmen aufgefallen, doch 
  hatte Pakcheon keine Gelegenheit mehr gehabt, den Fidehi zu überprüfen.


  Die Unbekannten hatten zweifellos auch die Datenbank der Station angezapft und 
  sich geheime Informationen angeeignet, dabei nach Hinweisen gesucht, ob von 
  der Bombe eine ernst zu nehmende Bedrohung für die Outsider ausging 
  und ob die Allianz noch ein weiteres Ass im Ärmel trug. Was der Computer 
  nicht verraten hatte, war wohl den Gedanken der maßgeblichen Leute entnommen 
  worden.


  Welche Ziele die Verschwörer darüber hinaus verfolgten, war spekulativ, 
  doch schien eines der Anliegen zu sein, einen Keil zwischen die Völker 
  der Allianz zu treiben und die Maßnahmen, die gegen die Outsider eingeleitet 
  wurden, zu sabotieren. Warum gerade Pakcheon und Cornelius, die mit den militärischen 
  Aktionen wenig zu tun hatten, als besondere Störfaktoren erachtet wurden, 
  war ein Rätsel für beide geblieben.


  »Danke, Septimus.« Leicht drückte Sentenza Cornelius' Schulter. 
  »Sie haben uns sehr geholfen. Man wird sie auf die Krankenstation bringen 
  und behandeln. Ich schaue später wieder bei Ihnen vorbei. Versprochen.«


  Erschöpft schloss Cornelius die Augen und überließ sich der 
  Dunkelheit.
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  »Was haben Sie herausgefunden, Captain?« Sally McLennane nickte Sentenza 
  zu.


  Sie sah müde aus, fand er. Die nervenaufreibenden Ereignisse der letzten 
  Monate hatten bei jedem von ihnen Spuren hinterlassen. Auf Floskeln verzichtete 
  die Direktorin des Geheimdiensts schon seit einer geraumen Weile. Psychospiele 
  gegenüber den wenigen Vertrauten, die sich noch auf Vortex Outpost 
  befanden, waren sinnlos geworden und zeitraubend. Und Zeit war das, was sie 
  am wenigsten hatten, denn es mochte bloß Tage, vielleicht Stunden dauern, 
  bis sich die Flotte der Outsider mit Verstärkung neu formiert hatte und 
  ihre nächste Offensive startete.


  Sentenza war froh, dass er in Folge nicht erst im Vorzimmer bei dem arroganten, 
  immer überbeschäftigten Sekretär seiner Vorgesetzten und anschließend 
  in ihrem Büro warten musste, während Old Sally angeblich wichtige 
  Dokumente durchsah, bis sie befand, dass sie ihn genug zermürbt hatte.


  »Schwer zu sagen, Ma'am.«


  Sally McLennane runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Septimus Cornelius hat unsere Vermutungen bestätigt, und ich zweifle 
  nicht an der Richtigkeit seiner Aussage. Allerdings sind er und Pakcheon mit 
  ihren Nachforschungen kaum weiter gekommen als wir. Die beiden haben aus den 
  Hinweisen einige interessante Schlussfolgerungen gezogen, deren umgehende Überprüfung 
  durch den Anschlag vereitelt wurde.«


  »Gibt es Namen von Verdächtigen?«


  »Ja, aber die werden Ihnen nicht gefallen.«


  »Mir gefällt so vieles nicht. Ich höre.«


  »Kayn Detria.«


  »Wieso überrascht mich das nicht?« Sally McLennane lehnte sich 
  in ihrem Sessel zurück und verschränkte die Arme. »Ist etwas 
  dran, oder ... geht es lediglich um die üblichen Querelen innerhalb der 
  Konföderation Anitalle?«


  »Es ist etwas dran«, bestätigte Sentenza, »wenn auch noch 
  nicht ersichtlich ist, in welchem Maß der Möchtegern-Septimus 
  in die Angelegenheit verwickelt ist. Ich empfehle, dass wir das Passagierschiff 
  festhalten oder fort schicken und die Leute später auf Raumern des Corps 
  evakuieren. Es herrscht Kriegsrecht. Die Diplomaten genießen keine Immunität 
  mehr, und die verschärften Regeln schränken die Möglichkeiten 
  von jeder noch anwesenden Person ein, während sie uns erlauben, zum Schutze 
  aller die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, um die Feinde in unseren 
  Reihen aufzuspüren.«


  »Sie versetzen mich in Erstaunen, Sentenza. Weshalb schlagen Sie 
  plötzlich den harten Kurs ein?«


  »Weil ich glaube, dass es unsere einzige Chance ist. Wer auch immer die 
  beiden Bomben zündete, befindet sich noch auf Vortex Outpost. Wollen 
  wir herausfinden, wer die Täter sind, dann dürfen wir nicht mit im 
  Schoß gefalteten Händen dasitzen und zusehen, wie sie mit großer 
  Wahrscheinlichkeit ein letztes, noch viel schlimmeres Chaos anrichten und dann 
  mit der Primula einfach verschwinden. Überdies bin ich davon überzeugt, 
  dass die Bombenleger dieselben sind, die unsere Datenbanken angezapft haben. 
  Schon deshalb sollten wir den Verrätern nicht noch eine Freikarte für 
  den Flug zu den Outsidern in die Hand drücken. Wir müssen den Spieß 
  umdrehen. Vielleicht erhalten wir dadurch wertvolle Informationen über 
  die Pläne unserer Feinde.«


  »In Ordnung. Wer sonst gehört zum Kreis der Verdächtigen?«


  »Trax 4.«


  »Nun ist es Ihnen doch noch gelungen, mich zu verblüffen.« Die 
  Direktorin des Raumcorps richtete sich etwas auf und ließ die Arme sinken. 
  »Nur ein Trax?«


  »Derjenige, der sich Pakcheon als Sekretär zur Verfügung stellte«, 
  erklärte Sentenza. »Seine Kameraden, Cornelius und Pakcheon befürchten, 
  dass er den Verschwörern in die Hände fiel und umgedreht wurde.«


  »Haben Sie noch etwas für mich?«


  »Famuir.«


  Sally McLennane beugte sich vor. »Was?«


  »Famuir. Schon mal gehört?«


  »Nein, was soll das sein?«


  »Nicht was.« Sentenza grinste freudlos. »Wer.«


  »Spannen Sie mich nicht auf die Folter.«


  »Pakcheon fand heraus, dass es sich bei diesem Famuir um einen fremden 
  Telepathen handelt, der möglicherweise für die Separatisten arbeitet. 
  Mit Sicherheit haben sich die Unbekannten nicht auf die Durchsuchung der Datenbank 
  beschränkt, sondern mit seiner Hilfe die Gedanken aller wichtigen Personen 
  überprüft.«


  »Aber?«


  »Aber es gibt niemanden im Personalverzeichnis oder in der Passagierliste 
  mit diesem Namen. Es muss eine Codebezeichnung oder ein Spitzname sein. Darum 
  werden wir diesen Mann nicht so leicht aufspüren können. Ich gehe 
  davon aus, dass er bereits weiß, dass wir ihm auf der Spur sind. In Konsequenz 
  wird er noch vorsichtiger zu Werke gehen als bisher.«


  »Das würde den Anschlag auf Pakcheon in einem völlig neuen Licht 
  erscheinen lassen«, setzte Sally McLennane die Überlegungen fort. 
  »Einen anderen Telepathen kann dieser Famuir nicht so leicht täuschen. 
  Aber ...«, Skepsis schwang in ihren Worten mit, »das eine muss nichts 
  mit dem anderen zu tun haben. Außerdem liegen für die Existenz eines 
  zweiten Telepathen keine Beweise vor. Die Attentäter könnten auch 
  auf andere Weise manipuliert oder bestochen worden sein. Alles, was wir haben, 
  ist das Wort des Septimus'.«


  »Sie meinen Pakcheon«, korrigierte Sentenza.


  »Hat er Ihnen von diesem Famuir erzählt?«


  »Nein, Sie wissen doch, dass er -«


  Mit einer Handbewegung brachte Sally McLennane Sentenza zum Verstummen. »Waren 
  das alle Ihre Überraschungen? Gut, ich habe nämlich auch eine. Aber 
  verraten Sie mir zunächst eines: Vertrauen Sie dem Septimus?«


  Ein unbehagliches Gefühl stieg in Sentenza auf. Was sollte diese Frage? 
  Vorsichtig erwiderte er: »Bisher lieferte er keinen Anlass, an seiner Aufrichtigkeit 
  zu zweifeln.«


  Sally McLennane schob ihm ein Papier hin. »Lesen Sie das.«


  Sentenza nahm die Notiz entgegen, überflog sie, las sie ein zweites Mal 
  langsamer, um zu begreifen, was die Worte ausdrückten. Fassungslos ließ 
  er das Blatt sinken und begegnete den Augen seiner Chefin, die ihn aufmerksam 
  beobachtete. »Das ... das ist unmöglich. Es muss ein Irrtum sein. 
  Ich glaube das nicht.«


  »Niemand möchte so etwas von einem Freund glauben«, entgegnete 
  Sally McLennane hart, »aber das ist die Beweislage. Unsere Spezialisten 
  konnten die Fingerabdrücke und DNA-Spuren auf den Plastiksplittern eindeutig 
  identifizieren. Und ein Motiv hatte er auch: verletzter Stolz. Das ist ein häufiges 
  Rachemotiv, gerade in diesen Kreisen, in denen Image alles ist.«


  »Nein, das muss ein Trick ... eine Fälschung sein. Es passt einfach 
  nicht ... Ich wette, das haben die Verschwörer eingefädelt, weil er 
  ihnen auf den Fersen war.«


  »Mir wäre nichts lieber, als wenn Sie die Indizien als Fälschung 
  entlarven und einen anderen Täter präsentieren könnten. Das würde 
  uns eine Menge Scherereien mit seinen Vorgesetzten ersparen. Aber er könnte 
  auch ein Kollaborateur oder beeinflusst worden sein. Das dürfen wir bei 
  aller Sympathie nicht ausschließen.« Sally McLennane seufzte. »Fremder 
  Telepath hin, vizianischer Telepath her – wem können wir denn noch 
  vertrauen? Wie sicher dürfen wir uns unser selbst noch sein? Wäre 
  es nicht möglich, dass ich längst ein Werkzeug der Outsider bin und 
  es bloß nicht weiß? Oder vielleicht sind Sie es, der auf einen gedanklichen 
  Befehl hin plötzlich seine Waffe ziehen und mich erschießen wird. 
  Halten Sie das für abwegig? Ich nicht. Wir, die keine Telepathen zur Hand 
  haben, sind in einem Krieg, in dem eine Partei Geisteskräfte einsetzt, 
  entschieden im Nachteil.«


  »Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte Sentenza dumpf.


  »Ich komme nicht umhin, ihn verhaften zu lassen. Die Beweise mögen 
  dürftig sein, doch sie zwingen mich dazu. Vielleicht ist es auch besser 
  so.«


  »Aber -«


  Sally McLennane zuckte mit den Schultern. »Denken Sie doch mal nach.«


  Sentenza verstand. »Darf ich wenigstens ...?«


  »Sie dürfen nicht, Sie sollen der Sache nachgehen. Ich 
  will diesen Famuir – wenn es ihn gibt – und seine Kumpanen haben. 
  Falls Sie nebenbei die Unschuld Ihres Freundes beweisen, ist das im Sinne von 
  uns allen. Und vergessen Sie nicht, dass Sie nicht viel Zeit haben. Bald werden 
  wir Vortex Outpost aufgeben, und sollten bis dahin keine Resultate vorliegen, 
  werden wir die Wahrheit vielleicht nie erfahren.«


  Vielleicht interessiert sie uns dann auch nicht mehr ...
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  Es war stets ein merkwürdiges Gefühl, durch die unebenen Gänge 
  der Celestine II zu laufen. Selbst nach all den Tagen, die sie sich bereits 
  an Bord befanden, wollte sich keine Gewöhnung einstellen. Die grün 
  schimmernden, elastischen Wände schienen zu pulsieren und sich an den Stellen, 
  an denen sich Shilla und Jason gerade befanden, zusammenzuziehen, als empfänden 
  sie die Gäste als ebenso unangenehm wie diese ihre Umgebung. Der modrig-süßliche 
  Duft von feuchter Erde, klebrigen Pflanzensäften und bunten Blüten 
  an Stelle von dem leicht beißenden Geruch, der Maschinenöl und schmorenden 
  Kabeln anhaftete und die Atmosphäre an Bord eines Raumschiffs prägte, 
  war schier erdrückend. Jason mochte ihn weniger denn je.


  Tatsächlich war die Celestine kein konventioneller sondern ein biologischer 
  Raumer. Vieles war anders, erheblich anders als in irgendeinem 
  Schiff, mit dem Jason jemals geflogen war. Und all das Andere gefiel 
  ihm nicht.


  Diese Celestine war Jason vom ersten Moment an suspekt gewesen. Es lag 
  jedoch weniger an den lebenden Wänden, welche statt den gewohnten Stahlwandungen 
  dem Vakuum und der Kälte des Weltraums trotzten, die ein Gefühl der 
  Unsicherheit in ihm auslösten – wie konnte etwas Lebendiges ohne Schutzmaßnahmen 
  im freien Raum existieren? –, als an der KI, die das erstaunliche Transportmittel 
  kontrollierte.


  Für Jasons Empfinden gab es in den Erklärungen von Celeste zu viele 
  Lücken, die sämtliche Alarmglocken in ihm schrillen ließen. 
  Dazu zählte beispielsweise das Vermächtnis der mysteriösen Tomakk. 
  Jason konnte nicht glauben, dass es sich bei dem ausgestorbenen Volk um pure 
  Altruisten gehandelt hatte, die jedem selbstlos geholfen hätten und noch 
  helfen würden, der auf ihre Hinterlassenschaften stieß. Je länger 
  Jason darüber nachdachte und Fakten sammelte, umso mehr kam er zu der Überzeugung, 
  dass er, Shilla und Taisho benutzt wurden, dass sie vielleicht als Rachewerkzeug 
  dienen sollten.


  Des Weiteren war Taishos Gesundheitszustand unverändert. Der Freund lag 
  noch immer im Koma. Pflanzen kümmerten sich um seine Körperfunktionen, 
  während das Bewusstsein sich mehr oder minder freiwillig mit Celeste verbunden 
  hatte. Scheinbar grundlos verweigerte Taisho jegliche Kommunikation. War die 
  KI wirklich bestrebt, den Verletzten zu heilen, oder durchdrangen feinste Fasern 
  sein Gewebe und Gehirn aus ganz anderen Gründen? War sie vielleicht schuld 
  daran, dass er sich nicht erholte und den Kontakt zu seinen Freunden ablehnte? 
  Auch die Shodan-Krone bot Anlass, an der Aufrichtigkeit der Tomakk zu zweifeln. 
  Sie schützte Shilla zwar vor dem Einfluss der Outsider, raubte ihr aber 
  zugleich das gesunde Misstrauen. Jason hatte lange an den logischen Verstand 
  der Vizianerin appellieren müssen, bis sie auch nur zuhörte und ihre 
  viel zu vertrauensselige Einstellung zu Celeste und den Tomakk überdachte. 
  Seinen Argumenten hatte sie sich nicht mehr verschließen können, 
  kaum dass ihr Argwohn geweckt war.


  Und was ihm selbst widerfahren war, schürte Jason Pessimismus zusätzlich. 
  Längst wusste er nicht mehr, welche seiner Gedanken wirklich von ihm stammten 
  und was von Nirat ausging, jenem Tomakk, der ihn durch eine Blutwäsche 
  von dem verheerenden Einfluss der Droge Owari befreit hatte. Es hatte keine 
  Alternative gegeben, und nun musste Jason sich den Konsequenzen stellen: War 
  er überhaupt noch er selbst? Wie viel Nirat befand sich in 
  seinem Körper und in seinem Kopf?


  Shilla wünschte sich, dass Jason mit seinen Befürchtungen falsch lag, 
  und er selber hätte nichts dagegen gehabt, würde sich sein Misstrauen 
  als unbegründet erweisen. Doch alles, was passiert war, seit sie auf die 
  Relikte der Tomakk-Kultur gestoßen waren, hatte nichts dazu beigetragen, 
  die Sorgen zu entkräften – im Gegenteil.


  Vor einigen Tagen hatte die Celestine Warteposition im Asteroidengürtel 
  eines instabilen Planeten bezogen. Den Flüchtigen war eine kleine Pause 
  vergönnt, die sie nutzten, um die Outsider zu beobachten. Der Feind schickte 
  sich an, eine gewaltige Armada in die Milchstraße zu senden, wo man höchstwahrscheinlich 
  nichts von der Bedrohung ahnte.


  Hinter Shilla betrat Jason den Raum, in dem Taisho auf einem weichen Moospolster 
  ruhte.


  »Sieh nur!« Die Vizianerin klang freudig überrascht. Sie kniete 
  neben der podestartigen Ausstülpung nieder.


  Jason atmete erleichtert auf und sagte laut: »Celeste hat meinem Befehl 
  Folge geleistet. Gut.« Die Worte waren mehr an die KI, die ihre Gespräche 
  sicher belauschte, gerichtet als an Shilla, die seine Gedanken lesen konnte.


  Die Telepathin unterzog Taisho einer oberflächlichen Untersuchung. Ohne 
  entsprechende Geräte konnte sie nicht mehr tun.


  Das Geflecht aus Pflanzenfasern war verschwunden und hatte Taishos Körper 
  freigegeben. Nur noch einzelne Tentakel waren mit ihm verbunden und versorgten 
  ihn intravenös mit Nährstoffen. Wo zuvor unzählige feinste Kapillare 
  praktisch jeden Millimeter seiner Haut durchbohrt hatten, waren erstaunlicherweise 
  keine Wunden oder sonstige Male zu sehen.


  Jason wusste nicht, was er erwartet hatte, aber einen makellosen, äußerlich 
  unversehrten Körper sicher nicht. Wo waren die kleinen Tentakel hin? Konnte 
  das Moos sie nach Belieben wachsen lassen und wieder ... einziehen, wenn sie 
  nicht mehr benötigt wurden? Oder starben sie ab und wurden gewissermaßen 
  recycled? Er mochte nicht daran denken, dass sich die Pflanzenteile vielleicht 
  in Taisho befanden.


  Vielleicht auch in Jason und in Shilla. Warum hätte sich 
  das Moos ihrer nicht während der Schlafphasen bemächtigen sollen?


  Celeste hatte Jasons Befehl recht schnell durchgeführt und Taisho aus dem 
  gefängnisartigen Geflecht entlassen, zu schnell, nachdem sie zuvor stets 
  auf die Wahrung der eigenen Wünsche geachtet und ein Anliegen der Crew 
  bloß dann berücksichtigt hatte, wenn es Celestes Zielen dienlich 
  war. Das konnte bedeuten, dass sie einige Tricks auf Lager hatte, um die Pläne 
  der Tomakk letztendlich gegen den Willen der Passagiere durchzusetzen. Aber 
  noch brauchte die KI die Fremden aus einer fernen Galaxie und musste sie bei 
  Laune halten.


  »Nur noch ein Minimum an Kapillaren versorgt Taisho«, gab Shilla das 
  Resultat ihrer Untersuchung bekannt. »Ich kann weder innere noch äußere 
  Verletzungen feststellen. Die alten Wunden sind verheilt, und neue gibt es nicht. 
  Sein Kopf wurde vollständig freigegeben. Ich frage mich, wie das Moos das 
  macht, ohne gleichzeitig Schaden anzurichten.«


  »Hm«, erwiderte Jason, während er dachte: »Wissen wir denn, 
  ob es nicht doch etwas ... zurückgelassen hat und ob es dafür verantwortlich 
  ist, dass Taisho nicht erwachen will oder darf? Du kannst nicht in ihn hinein 
  sehen.«


  »Nun hör aber auf«, wies Shilla Jason zurecht. »Nur weil 
  in alten Monsterholos die Bösewichter seltsame Dinge mit ihren hilflosen 
  Opfern anstellen, muss das in der Realität noch lange nicht der Fall sein. 
  Was hast du bloß für eine abartige Phantasie? Moos in unseren Körpern, 
  Moos in unseren Köpfen, Moos, das uns wie Marionetten lenkt. Es mag zutreffen, 
  dass manches sonderbar ist, doch noch haben wir keinen Beweis dafür, dass 
  Celeste und die Tomakk tatsächlich ein falsches Spiel mit uns treiben. 
  Ja, die Shodan-Krone hat Nebenwirkungen. Auch die Blutwäsche scheint mehr 
  zu können, als dich nur von der Owari-Sucht zu heilen und dich zu befähigen, 
  mit Celeste die Bindung einzugehen. Aber muss es gleich etwas Schlechtes sein?«


  »Doch ausschließlich Gutes zu erwarten, wäre ... naiv.«


  »Mir ist klar geworden, dass ich tatsächlich die Tomakk und Celeste 
  als meine Freunde betrachten will und es mir schwer fällt, ihnen 
  zu misstrauen. Aber bei dir hat die Behandlung das genaue Gegenteil bewirkt. 
  Du siehst überall Gespenster, mehr als je zuvor. Dass die Tomakk mich manipulieren, 
  damit ich ihre Befehle ausführe, macht Sinn, aber weshalb sollten sie dich 
  dazu bringen, ihnen Widerstand zu leisten?«


  »Wollen sie uns entzweien?«


  »Wozu? Celeste sagte, dass wir alle benötigt werden.«


  »Wirklich? Wahrscheinlich sind wir lediglich die bequemere von zwei Möglichkeiten. 
  Vergiss nicht, dass sie andeutete, dass Nirat Vorkehrungen getroffen hat, falls 
  wir ausfallen. Machen wir zu viel Ärger, könnte Celeste der Alternative 
  sehr schnell den Vorzug geben.«


  Shillas Miene spiegelte nichts von dem wider, was in ihr vor sich ging, als 
  sie sich erhob und vor Jason stehen blieb.


  »Ich vermute, dass etwas schief gegangen ist.«


  »Was? Mit Nirats Notlösung?«


  »Nein, bei unserer ... Behandlung. Wir, ausgenommen Taisho, stammen aus 
  einer fremden Galaxie. Selbst wenn wir alle einst dieselben Vorfahren hatten, 
  entwickelten sich unsere Völker durch natürliche Mutation weiter und 
  schlugen andere Wege der Evolution ein.«


  Jason stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. »Wir sprechen 
  also nicht in einer Weise auf die Blutwäsche oder die Shodan-Krone an, 
  wie Celeste es wartet hat. Das hieße, wir sind weniger kompatibel, als 
  bisher angenommen?«


  »So ist es. Bei den Angeli und den meisten anderen Völkern des Nexoversums 
  dürfte die tomakksche Biochemie wunschgemäß wirken. Geringfügige 
  Abweichungen der DNA, die uns von den hiesigen Lebensformen unterscheiden, mögen 
  die Ursache sein, dass es bei uns nicht geklappt hat. Und dass wir anders sind, 
  daran besteht kein Zweifel. Denk daran, welche Schwierigkeiten ich zunächst 
  hatte, die Gedanken von Taisho, Sessha und allen anderen zu lesen. Diese minimalen 
  Unterschiede können ausreichen, um die ursprüngliche Funktionsweise 
  der Shodan-Krone und der Blutwäsche abzuschwächen, ja, sie zu verändern.«


  »Wenn das zutrifft, dann hat dich das Gestrüpp weniger in seiner Gewalt, 
  als von den Tomakk geplant, und bei mir hat sich die Wirkung gänzlich umgekehrt?«


  »Simpel ausgedrückt: ja. Aber das ist bloß eine Theorie. Ohne 
  Beweise können wir uns nicht sicher sein.«


  »Beweise? Sind wir denn nicht Beweis genug?«


  »Diese Überlegungen beruhen rein auf Vermutungen. Wir können 
  durchaus völlig daneben liegen, weil uns unser Misstrauen in eine Sackgasse 
  geführt hat. Stimmen jedoch die Annahmen, dann machen sich vielleicht noch 
  weitere Nebeneffekte bemerkbar.«


  »Und ich habe zu viele Monsterholos gesehen?« Jason stöhnte. 
  »Wie passt Taisho in dieses Bild? Er ist ein Kind dieser Galaxie, doch 
  auch bei ihm versagt das Wissen der Tomakk.«


  »In seinem Fall kommen mehrere Möglichkeiten in Frage. Könnte 
  es sein, dass die alten Anlagen nicht mehr richtig funktionieren? Oder dass 
  Taishos Volk einen Weg beschritten hat, den die Tomakk nicht mehr berücksichtigen 
  konnten? Vielleicht ist es auch etwas völlig anderes. Wenn Taisho ein Verräter 
  und Saboteur ist, wird er gewiss nicht mit uns kollaborieren.«


  »In dem Fall hättest du ihn sofort entlarvt.«


  »Nicht wenn er erst kürzlich die Seite gewechselt hat. Außerdem 
  wissen sich die Bewohner des Nexoversums vor Telepathen zu schützen. Es 
  ist jedoch müßig, darüber zu spekulieren, solange es keine neuen 
  Fakten gibt. Lass uns in die Zentrale zurückkehren und nachsehen, ob es 
  Neues von den Outsidern gibt. Im Augenblick können wir weder für Taisho 
  etwas tun, noch an unseren Problemen etwas ändern. Falls deine Vorbehalte 
  Celeste gegenüber berechtigt sind, müssen wir den Schein wahren und 
  uns benehmen, als wäre alles in Ordnung ...«


  »... und das Beste hoffen. Großartig. Wäre dies ein richtiges 
  Schiff, hätten wir die KI deaktivieren und die Kontrolle übernehmen 
  können. Aber in diesem modrigen Kürbis, der auf unerklärliche 
  Weise fliegt und uns am Leben erhält, sind uns die Hände gebunden. 
  Celeste hängt überall mit drin, und wenn wir auf gut Glück etwas 
  zerstören ...«


  »Die Situation ist nicht akut«, beschwichtigte Shilla Jason. »Keiner 
  von uns befindet sich in unmittelbarer Gefahr. Vielleicht wird Taisho nun mit 
  uns sprechen.«


  »Ja, und Celeste ist unsere beste Freundin, die nur unser Wohl im Sinn 
  hat, während wir die Bösen sind, die ihr sogar unterstellen, dass 
  sie schuld ist, wenn ich Schluckauf bekomme. Fang nicht wieder zu träumen 
  an, Shilla.« Und laut: »Gehen wir in die Zentrale.«

 


 

2.

 


  Sentenza hatte einen schalen Geschmack im Mund, als er in Begleitung von zwei 
  Offizieren des Sicherheitsdiensts die Krankenstation betrat. Die Männer 
  trugen ihre Waffen offen im Halfter. Eine Schwester wies den Weg und benachrichtigte 
  Dr. Anande, dass der Leiter der Rettungsabteilung mit ihm zu sprechen wünschte.


  Auch dieser Bereich von Vortex Outpost war den Umbauten zum Opfer gefallen 
  und auf einen Notbehelf zusammen geschrumpft. Allerdings wurde keine große 
  Klinik für die wenigen Männer und Frauen benötigt, die den Betrieb 
  aufrecht erhielten und bald die Station verlassen würden. Alle Einrichtungen, 
  für die es keinen Bedarf gab, waren längst abtransportiert worden, 
  während sich Vortex Outpost zunehmend in eine waffenstarrende, automatisierte 
  Festung verwandelte, die ihren Beitrag im Kampf gegen die Outsider leisten sollte.


  Im Korridor trafen die drei Männer mit dem Arzt zusammen.


  Anande zog eine Augenbraue in die Höhe, als er Sentenzas Begleiter identifizierte. 
  »Was hat das zu bedeuten, Captain? Gibt es Hinweise, dass die Verräter 
  einen weiteren Anschlag planen? Sind die bisherigen Vorkehrungen zum Schutz 
  der beiden Patienten nicht ausreichend?«


  »Die Angelegenheit ist komplizierter«, erwiderte Sentenza ausweichend. 
  »Wie geht es Pakcheon?«


  »Unverändert. Dr. Ekkri hat getan, was er konnte, aber ...«


  »Aber?«


  »Die Verbrennungen ersten und zweiten Grades sind nicht lebensbedrohlich. 
  Glücklicherweise zog sich Pakcheon darüber hinaus nur Prellungen und 
  zwei angebrochene Rippen aber keine organischen Verletzungen zu. Mehr Sorge 
  bereitet uns allerdings das schwere Schädel-Hirn-Trauma. Nun, Kopfverletzungen 
  sind immer heikel, aber in diesem Fall kommt hinzu, dass wir Neuland betreten. 
  Das Gehirn ...«


  Mit einer Geste der Hilflosigkeit rieb sich Anande den steifen Nacken und bemühte 
  sich, die richtigen Worte zu finden, um einem Laien den Sachverhalt begreiflich 
  zu machen.


  »Die Vizianer sind uns sehr ähnlich. Pakcheons Gehirn gleicht vom 
  Aufbau her dem eines Menschen. Die Abweichungen sind weniger auffällig 
  als beispielsweise bei einem Drupi oder Ornitha. Der Hauptunterschied ist, dass 
  die Vizianer mehr aktive Sektoren haben als wir. Das Sprachzentrum hat sich 
  zurückgebildet, doch wissen wir nicht, welcher Bereich stattdessen für 
  die Kommunikation zuständig ist. Ein Fehler – und wir zerstören 
  womöglich den Teil, der Sitz von Pakcheons telepathischen Fähigkeiten 
  ist, oder richten noch Schlimmeres an.«


  »Heißt das, Sie können ihm nicht helfen?«


  »Wie schon gesagt, Dr. Ekkri hat sein Bestes gegeben und die Gehirnblutungen 
  gestillt. Jetzt können wir nur abwarten und hoffen, dass nichts übersehen 
  ... oder falsch gemacht wurde. Hätten wir entsprechende Daten von anderen 
  Vertretern dieser Spezies zur Verfügung oder könnten Kontakt zu ihnen 
  aufnehmen und Hilfe anfordern ...«


  Plötzlich wurde Anande wütend.


  »Diese verdammte Geheimniskrämerei der Vizianer! Schon Shilla wollte 
  sich weder untersuchen lassen, noch biologische Daten preisgeben. Und dann passiert 
  genau so was: ein akuter Notfall. Wie sollen wir einen Patienten schnell und 
  richtig behandeln können, wenn wir erst umfassende Untersuchungen durchführen 
  müssen, um zu wissen, wo das Herz sitzt, ob er über uns unbekannte 
  Organe verfügt und welche Substanzen für ihn verträglich sind?«


  Sentenza hatte Verständnis für den heftigen Ausbruch des Arztes. Die 
  mitunter extreme Zurückhaltung der Vizianer mochte früher oder später 
  zu ihrem eigenen Schaden sein. Allerdings war Sentenza nicht gekommen, um mit 
  Anande eine Grundsatzdiskussion über dieses Thema zu führen, da dieser 
  nicht mehr zu bremsen wäre, ginge man auf seine Worte ein.


  »Und der Septimus?«


  »In zwei Tagen wird er den Arm wie gewohnt gebrauchen können. Seine 
  psychische Verfassung hingegen ist weniger erfreulich.« Anandes Stimme 
  klang wieder normal. »Mir wäre es ganz lieb, würde Thorpa mit 
  ihm sprechen.«


  Sentenza wusste, dass der Pentakka der einzige auf der Station verbliebene Psychologe 
  – in Ausbildung – war. »So schlimm?«


  »Was haben Sie erwartet? Cornelius macht sich Vorwürfe, dass er zu 
  sorglos war und besser auf seinen Freund hätte aufpassen müssen.« 
  Anande nickte dem Posten zu, der vor einem Schott Wache hielt, und betätigte 
  den Öffnungsmechanismus. »Sehen Sie selbst.«


  Die Männer traten ein, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Die 
  Sicherheitsoffiziere blieben rechts und links von ihr stehen, während Sentenza 
  Anande an leise summenden und klickenden Geräten vorbei folgte.


  Der charakteristische Geruch nach Desinfektionsmitteln, der jedem Krankenzimmer 
  zu Eigen ist, stieg Sentenza unangenehm in die Nase. Er assoziierte damit eher 
  Krankheit und Tod als Heilung. Seltsam, dass es keine geruchsneutralen Reinigungsmittel 
  und Medikamente gibt. Oder wenigstens welche mit einem angenehmen Duft, der 
  positiv auf die Psyche des Patienten einwirkt.


  Pakcheon lag regungslos auf dem einzigen Bett des Raumes. Eine leichte Decke 
  war von den Füßen bis zu den Schultern über ihn gebreitet worden. 
  Über den Stirnverband hatte man das Diadem geschoben, das es den Outsidern 
  unmöglich machte, Pakcheon zu manipulieren. Hätte Sentenza nicht gewusst, 
  dass der hellblaue Teint die normale Hautfarbe des Vizianers war, hätte 
  er ihn für eine Leiche gehalten. Jemand hatte die langen violetten Locken 
  zu einem lockeren Zopf geflochten. Die rosa Schleife hob sich grell von dem 
  weißen Laken, dem unnatürlich blassen Teint und dem dunklen Haar 
  ab.


  Auf einem Hocker neben dem Bett saß Cornelius und wandte den Neuankömmlingen 
  sein Profil zu. Er musste die Besucher gehört haben, reagierte aber nicht. 
  Mit ausdrucksloser Miene starrte er auf Pakcheon hinab. Er trug noch immer die 
  Kleidung, die er vor rund zehn Stunden angehabt hatte, und sie war nicht gereinigt 
  worden. Das Material wies einige Risse und Rußflecke auf. Die offene Jacke 
  hing Cornelius locker über den Schultern. Um seinen operierten Arm trug 
  er eine stützende Bandage. Die Fingerspitzen seiner Rechten berührten 
  die linke Hand des Vizianers, die bis zu den Knöcheln von einem Verband 
  verhüllt wurde. Als könnten sie einander auf diese Weise Kraft 
  geben.


  Sentenza konnte nicht verhindern, dass sich für ihn Sonjas Gesicht 
  über das von Pakcheon schob und er selber sich an Cornelius' Statt wieder 
  fand. Oft genug waren Sentenza und Sonja nur ganz knapp dem Tod von der Schippe 
  gesprungen.


  Wie würde er wohl reagieren, wenn er Sonja im Koma vorfand und Anlass hatte 
  zu glauben, dass er es hätte verhindern können, wenn er achtsamer 
  gewesen wäre?


  »Ich dachte, dass es den beiden gut tut, wenn sie zusammen sind«, 
  flüsterte Anande. »Falls Pakcheon die Nähe des Septimus' spüren 
  kann, ist das für den Heilungsprozess gewiss förderlich. Umgekehrt 
  scheint Pakcheons Gegenwart Cornelius etwas beruhigt zu haben. Kaum konnte er 
  wieder stehen, schleppte er sich in dieses Zimmer und ist seither keinen Moment 
  von Pakcheons Seite gewichen. Ich habe keine Ahnung, wie er ihn finden konnte, 
  da sich dieser Raum und der OP nicht in der Nähe der Ambulanz befinden. 
  Ob Pakcheon ihn geführt hat? Könnte Telepathie ... ansteckend sein? 
  Ich würde die beiden gern in Ruhe untersuchen ..., vor allem, wenn Pakcheon 
  wach ist. Ob ich meine Chance bekomme?« Er hüstelte. »Wahrscheinlich 
  wird Cornelius hier sitzen wollen, bis sein Freund das Bewusstsein wieder erlangt. 
  Von mir aus. Er stört niemanden, es schadet nicht ..., und ein steifer 
  Rücken bringt keinen um.«


  »Hat der Septimus noch etwas gesagt?«, erkundigte sich Sentenza ebenso 
  leise.


  »Nein. Wollen Sie etwas von ihm?«


  »Ja. Und ich bringe keine guten Nachrichten. Kann er es verkraften?«


  Für einen Moment musterte Anande Sentenza prüfend. »Muss das 
  sein? Schon gut. Natürlich muss es sein, sonst wären Sie nicht hier. 
  Dann reden Sie mit ihm.«


  Gern hätte Sentenza versprochen, behutsam zu sein, aber das konnte er nicht. 
  Er blieb am Fußende der Liege stehen und räusperte sich.


  Cornelius blickte immer noch nicht auf. Statt zu grüßen, fragte er: 
  »Haben Sie etwas herausgefunden?« Seiner Stimme war zu entnehmen, 
  dass er keine positive Antwort erwartete.


  »Nichts, was uns in der ganzen Angelegenheit wirklich weiter hilft. Haben 
  Sie Ihren Schilderungen vielleicht etwas hinzuzufügen? Auch wenn es noch 
  so unbedeutend scheint.« Sag irgendwas, gib mir einen Grund, den Befehl 
  nicht ausführen zu müssen.


  »Nein.«


  »Dann ...« Sentenza hatte seine Order und wusste, dass er sich korrekt 
  verhielt, aber es änderte nichts an dem vagen Gefühl, einen großen 
  Fehler zu begehen. Wir haben etwas übersehen, bloß was? Ist es 
  wirklich das Beste ist? »Es tut mir Leid. Ich muss Sie verhaften.«


  Hinter ihm keuchte Anande überrascht auf.


  Es dauerte einen Moment, bis Cornelius den Sinn dieser Worte erfasste. Langsam 
  hob er den Kopf.


  Unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Seine spröden Lippen bewegten sich 
  kaum. »Warum?«


  Sentenza hatte heftiges Aufbegehren und Unschuldsbeteuerungen erwartet, wie 
  sie jeder in einer solchen Situation automatisch von sich geben würde, 
  nicht aber diese knappe, unbeteiligt klingende Erwiderung. Der Septimus war 
  nun mal nicht jeder. Allerdings reagierte er so fatalistisch wie jemand, 
  der sich damit abgefunden hatte, dass alles schief gelaufen war, was nur irgendwie 
  hatte missglücken können, und es bloß noch schlimmer werden 
  würde. Das kann nicht gespielt sein!


  »Unsere Spezialisten haben den Tatort sorgfältig untersucht und 
  auf den Überresten der Bombe Ihre Fingerabdrücke und DNA-Spuren nachgewiesen.«


  Cornelius schüttelte den Kopf. »Natürlich wird man beides von 
  mir in Pakcheons Suite vorfinden. Schließlich war ich dort, als es passierte. 
  Wieso unterstellen Sie mir, den Sprengkörper gelegt zu haben? Aus welchem 
  Grund sollte ich einen Freund verletzen oder gar töten wollen, vor allem, 
  wenn ich mich dabei selbst gefährde? Ich weiß nicht, was Ihre Leute 
  entdeckt haben, aber sie befinden sich im Irrtum.«


  »Ausgeschlossen. Die Bombe befand sich in einem kleinen Plastikbehältnis, 
  das am Schott befestigt war. Das Öffnen löste den Zünder aus. 
  Da sich die Druckwelle kugelförmig ausgebreitet hat, wirkte die Kraft in 
  den Raum hinein, so dass keine Gegenstände hinaus geschleudert wurden. 
  Was im Flur entdeckt wurde, sind ausschließlich Splitter von der Tür 
  und von der Bombe – und auf den wenigen erhaltenen Bruchstücken der 
  Verschalung konnten Ihre Fingerabdrücke identifiziert werden. Das Material 
  ist nicht geschmolzen oder verglüht – stattdessen wurden die Spuren 
  durch die Hitze eingebrannt.«


  »Wie unachtsam von mir.«


  »Auch das Motiv ist nachvollziehbar: Ihr Streit mit Pakcheon. Er hat sie 
  in aller Öffentlichkeit gedemütigt, und Sie wollten Rache.«


  Cornelius lachte bitter. »Sie beleidigen mich und meine Intelligenz. Das 
  trauen Sie mir doch nicht wirklich zu, oder? Und selbst wenn, glauben Sie nicht, 
  ich wüsste subtilere Methoden? Solche haltlosen Theorien sind Ihrer nicht 
  würdig. Was bezwecken Sie damit? Wollen Sie mich provozieren? Aber welchen 
  Sinn sollte das haben?«


  »Was ich glaube, ist irrelevant«, entgegnete Sentenza kalt. »Den 
  Indizien nach sind Sie der Täter. Machen Sie es uns beiden nicht unnötig 
  schwer und erzählen Sie, wie und warum Sie es getan haben. Wenn Sie gestehen 
  und Reue zeigen, wird das Urteil des Gerichts milder ausfallen.«


  Cornelius' Augen flackerten. Er presste die Lippen fest zusammen, als hätte 
  er bereits zu viel gesagt.


  »Und sollten Sie unschuldig sein«, fuhr Sentenza etwas sanfter fort, 
  »liefern Sie mir die Gegenbeweise.«


  Als Cornelius das Gesicht abwandte und weiterhin verbissen schwieg, betrachtete 
  Sentenza für einen Moment das Bild, das sich ihm bot. Die Finger des Septimus' 
  hatten sich um Pakcheons Hand gekrampft. Trotzdem. Sentenza blieb keine Wahl. 
  Leicht berührte er Cornelius an der Schulter.


  »Kommen Sie. Da Kriegsrecht herrscht, genießen Sie als Diplomat nicht 
  länger politische Immunität. Arrestzellen haben wir allerdings keine 
  mehr. Darum werden Sie in Ihrer Suite bleiben, bis die Station geräumt 
  wird. Freuen Sie sich nicht, die Räumlichkeiten wurden auf Waffen untersucht. 
  Sofern es ein Später gibt, werden sich die Gerichte mit Ihrem Fall befassen. 
  Sollten Sie mir in den nächsten Stunden etwas mitteilen wollen, können 
  Sie mich jederzeit sprechen.«


  Ergeben stand Cornelius auf.


  Es war eine Erinnerung, die Sentenza plötzlich überkam. Bilder von 
  hässlichen Momenten, die er nur zu gern vergessen würde, strömten 
  auf ihn ein. Für einen Augenblick sah er sich selber, wie er nach dem Urteilsspruch, 
  der ihn jeglicher Ämter enthoben hatte, aus dem Gerichtssaal wankte. Alles 
  hatte so irreal gewirkt, es schien einen Fremden zu betreffen, und doch hatte 
  er im Mittelpunkt gestanden, als die Karriere eines Kapitäns von einem 
  hoch modernen Schlachtschiffs des Multimperiums endete.


  Und als ihm das schließlich bewusst geworden war, hatte er Trost in der 
  Flasche gesucht.


  Cornelius warf einen letzten bedauernden Blick auf Pakcheon, drückte die 
  Hand des Viziananers, als gäbe er ihm ein geheimes Versprechen, dann wandte 
  er sich Sentenza zu. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«


  »Gehen wir.« Sentenza nickte. »Und nehmen Sie die Injektionsnadel 
  aus Ihrem Verband.«
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  Sie ist fort. Weg. Wer weiß, wohin sie ging.


  Vielleicht wurde sie ja verkauft. In den Harem von irgend so einem fetten, reichen 
  Bonzen.


  Oder sie wurde umgebracht, weil sie sich nicht in ihr Schicksal fügen wollte.


  Unsinn. Es heißt, sie erwartete ein Kind und hat selbst –


  Deswegen bringt sich doch keiner um. Man nimmt Tabletten.


  Oder geht zum Arzt. Und macht unter anderem Namen ein paar Wochen Ferien auf 
  einer paradiesischen Welt.


  Der Typ hat ein eigenes Schiff. Da konnte von uns eh keiner mithalten.


  Gerüchte. Immer Gerüchte. Aber die Wahrheit schien keinen zu kümmern. 
  Oft kam sie nie ans Tageslicht.


  Anderen geschahen die furchtbarsten Dinge immer nur in Albträumen. Dann 
  wachten sie unvermittelt mit rasendem Herzen und Schweiß gebadet auf und 
  stellten erleichtert fest, dass nichts von dem Grauen real war. Cornelius' Nachtmahre 
  hingegen hatten eine unangenehme Eigenschaft: Wenn er die Augen aufschlug, befand 
  er sich immer noch mitten drin in der Misere. Es gab kein erlöstes Aufatmen, 
  kein Davonlaufen – nur die nächste widrige Überraschung.


  Die Wachen hatten Cornelius zu seiner Suite geführt. Die Räume waren 
  leer und ungemütlich, da sie keinerlei persönlichen Dinge mehr enthielten, 
  nachdem sein fürsorglicher Dezimus alles hatte packen lassen, was für 
  die letzten Stunden auf Vortex Outpost nicht zwingend benötigt wurde. 
  Für den Sicherheitsdienst war das Durchwühlen der Zimmer daher eine 
  Sache von wenigen Minuten gewesen.


  Warum sollte Cornelius nach Waffen oder anderen nützlichen Dingen suchen, 
  die ihm ein Entkommen vielleicht ermöglicht hätten, wenn kein Zweifel 
  daran bestand, dass genau dieses Equipment in irgendwelchen Kisten steckte, 
  die im Frachtraum der Station auf den Abtransport warteten? Na, wenigstens 
  sind mir eine frische Unterhose und ein Paar Socken geblieben.


  Schließlich hatte ihn die Erschöpfung übermannt und ihm 
  für gut zwei Stunden einen unruhigen Schlaf beschert. Danach hatte er geduscht 
  und einen Nährstoffriegel zu einem Glas Wasser verzehrt. Der Arm tat bereits 
  nicht mehr weh.


  Vielleicht konnte er nun, da seine physischen Bedürfnisse gestillt waren, 
  wieder klarer denken.


  Zum wiederholten Male fragte sich Cornelius, wie die Situation binnen kürzester 
  Zeit eine solche Wende zum Schlechteren als Schlechten hatte nehmen können. 
  Als ob der Konflikt mit den Outsidern, der die Galaxis an den Rand des Abgrunds 
  gebracht hatte, nicht schon genug wäre. Der Spruch, dass ein Unglück 
  selten allein kam, bewahrheitete sich wieder einmal, wobei Cornelius seine Probleme 
  natürlich nicht auf eine Stufe mit den Invasoren stellen wollte.


  Wo blieb der berühmte Silberstreif am Horizont – nach allem, was zuletzt 
  passiert war? Selbst die Leute, denen Cornelius sein Vertrauen geschenkt hatte, 
  schienen nicht länger zu ihm halten zu wollen. Eben noch ein Held, der 
  einen Attentäter unschädlich gemacht hatte, war er nun ein Häftling, 
  dem man einen Mordversuch, ironischerweise an der Person, die er zuvor gerettet 
  hatte, anlastete. Es hatte keinen Sinn, dass Cornelius sein Unschuld beteuerte, 
  wenn Captain Sentenza schon vor ihrem Gespräch beschlossen hatte, an die 
  Beweise der Spurensicherung zu glauben, statt an die Integrität eines Mannes, 
  an dessen Seite er bereits eine Krise durch gestanden hatte, und etwas Überzeugenderes 
  als schöne Worte und einen treuherzigen Augenaufschlag vermochte Cornelius 
  im Moment nicht zu bieten.


  Was soll ich bloß tun?


  Cornelius schob den Teller zur Seite und warf die Verpackung des Riegels 
  in Richtung Müllschlucker. Treffer! Dann lehnte er sich auf dem 
  Stuhl zurück, legte die Füße auf den Tisch und grübelte. 
  Zwischen den Fingern drehte er das Trinkglas, in dem sich noch eine Neige befand.


  Unternahm er nichts, würden die Verbrecher, die Pakcheon das angetan 
  hatten, wahrscheinlich entkommen. Darauf, dass Sentenza sie in Kürze aufstöberte 
  und ihn frei ließ, wollte sich Cornelius lieber nicht verlassen. Es blieben 
  bloß noch 34 Stunden, bis der Passagierraumer Primula eintraf, 
  der jeden mitnehmen würde, der bis zuletzt auf Vortex Outpost ausgeharrt 
  hatte. Die Zeit verrann unaufhaltsam. Aber weder fielen ihm Argumente ein, die 
  Sentenza dazu bewegen mochten, den Haftbefehl aufzuheben, noch gab es einen 
  Fluchtweg. Die Luftschächte waren verschweißt worden – der Sicherheitsdienst 
  hatte an alles gedacht –, und vor der Suite stand ein Posten, der ihn sogleich 
  außer Gefecht setzen würde, wenn ein Wunder das Schott für Cornelius 
  öffnete. Habe ich jemals so tief in der Scheiße gesteckt?


  Es war allerdings nicht sein eigenes Schicksal, das Cornelius Sorge bereitete. 
  Sein Arm heilte, irgendwann mochte sich die Angelegenheit aufklären, die 
  Verantwortlichen würden sich tausendfach entschuldigen, ihm einen bunten 
  Orden verleihen, und dann wurde nicht mehr darüber gesprochen. Oder die 
  Outsider machten diesem Unsinn vorher ein Ende.


  Und Pakcheon? Wann immer Cornelius an ihn dachte, überkam ihn ein Gefühl 
  der Beklemmung. So still und blass hatte er den Freund noch nie gesehen. Pakcheon 
  sprühte vor Leben, er war wie ein schillernder Paradiesvogel und verfügte 
  über erstaunliche Talente. In seiner Gegenwart glaubte man, nichts könne 
  ihm etwas anhaben. Doch auch er war ein Mensch, verletzlich, sterblich – 
  und jetzt lag er im Koma. Es war so ... unwirklich.


  Den vorsichtigen Antworten der Ärzte hatte Cornelius entnehmen können, 
  dass sie nicht wussten, wann der Telepath wieder zu sich kommen würde, 
  wenn überhaupt. Kam die Sprache auf etwaige Folgeschäden, hüllten 
  sie sich gänzlich in Schweigen.


  Warum gerade Pakcheon? Warum ausgerechnet er? Hätten er und sein Volk 
  nicht helfen wollen, befände er sich jetzt auf Vizia, in relativer Sicherheit 
  – und gesund.


  Bestimmt konnten die Vizianer Pakcheons Leben retten und ihn vollständig 
  heilen, schließlich waren sie mit ihren eigenen biologischen Besonderheiten 
  bestens vertraut und verfügten auf dem Gebiet der Medizin über weit 
  fortschrittlichere Methoden als die modernsten Kliniken des Raumcorps oder eines 
  anderen Machtblocks. Wenn es möglich wäre, Pakcheon auf sein Schiff 
  zu bringen, ließe sich vielleicht Hilfe herbei rufen. Aber das Beiboot 
  der Kosang, das an einer Schleuse ankerte, war für Cornelius so 
  unerreichbar wie die andere Seite der Milchstraße, und gewiss würde 
  Dr. Ekkri nicht erlauben, dass ihm jemand für eine vage Hoffnung seinen 
  Patienten entführte.


  Mit Captain Sentenza brauchte Cornelius auch nicht über seine Überlegungen 
  zu sprechen. Das Verhalten des Leiters der Rettungsabteilung hatte Cornelius 
  schwer enttäuscht. Er wurde den Eindruck nicht los, dass Sentenza mittlerweile 
  an der Existenz der Verschwörer zweifelte und Cornelius für den Kopf 
  eines Komplotts gegen Pakcheon und das ganze Universum hielt. Solange keine 
  neuerlichen Beweise gefunden wurden, die ihn von jeglicher Schuld rein wuschen, 
  würde seinen Vorschlägen kein Gehör geschenkt werden, im Gegenteil, 
  man würde wahrscheinlich sogar behaupten, Cornelius wolle nachholen, was 
  ihm mit der Bombe nicht geglückt war: Pakcheon zu töten.


  Wie kann jemand so was von mir glauben? Pakcheon ist mein Freund. Jeder weiß 
  das. Und ich bin kein Mörder ... Cornelius begriff es wirklich nicht.


  Die Anklage stützte sich allein auf Fingerabdrücke und DNA-Spuren, 
  die auf den Bombensplittern gefunden worden waren. Was war dieser Beweis schon 
  wert? Es war einfach lächerlich. Wie leicht hätte jemand einen Gegenstand 
  an sich nehmen können, den Cornelius zuvor in den Händen gehalten 
  hatte. Sein Büro stand Besuchern offen, er aß regelmäßig 
  im Casino, ging auf die öffentlichen Toiletten, traf sich mit dritten – 
  es gab unzählige Objekte, die er, ohne sich dessen bewusst zu sein, in 
  den vergangenen Wochen berührt hatte. Es musste doch auch Sentenza klar 
  sein, dass Cornelius, wäre er der Attentäter, garantiert jegliche 
  Hinweise auf seine Identität getilgt hätte. Der Captain war doch sonst 
  nicht so leicht hinters Licht zu führen.


  Vermutlich hatte einer der Verschwörer Cornelius heimlich beobachtet, sich 
  in einem geeigneten Moment der erwähnten Plastikbox bemächtigt und 
  sie für den Bau der Bombe zweckentfremdet. Oder der Unbekannte hatte die 
  Fingerabdrücke gesichert und auf eine geeignete Verschalung übertragen, 
  die die Spuren durch Hitzeeinwirkung konservierte. Ja, so konnte es gewesen 
  sein.


  Bestimmt hatte Sentenza diese Möglichkeiten ebenfalls in Erwägung 
  gezogen. Man brauchte nicht einmal einen Computer zu bemühen, um sich bestätigen 
  zu lassen, dass die Wahrscheinlichkeit dafür sprach, dass jemand Cornelius 
  etwas hatte anhängen wollen. Aber warum war er trotzdem verhaftet worden? 
  Gab es weitere und eindeutige Indizien, die man ihm vorenthalten hatte? Das 
  konnte er sich irgendwie nicht vorstellen.


  War er etwa manipuliert worden, ohne dass er es gemerkt hatte? Denkbar. Aber 
  Pakcheon hätte es sofort gewusst. Wahrscheinlich wäre auch Cornelius 
  aufmerksam geworden, wenn er ein Tasten in seinem Geist gespürt hätte, 
  schließlich vermochte er auch, Pakcheons Gedankenfühler zu erahnen. 
  Als dieser behauptet hatte, Cornelius wäre sehr sensibel, tat er es als 
  Witz ab und nahm an, dass der Vizianer ihn absichtlich seine Präsenz hatte 
  spüren lassen. Mittlerweile hatte Cornelius diese Vermutung revidieren 
  müssen. In all den Tagen war ihm nichts Vergleichbares aufgefallen – 
  und er war davon überzeugt, dass er etwas gefühlt hätte und es 
  anders gewesen wäre als Pakcheons behutsame Annäherungen.


  Cornelius wollte nicht glauben, dass man ihn nur wegen einer einzigen fragwürdigen 
  Spur eingesperrt hatte, die so deutlich auf ihn als Täter verwies, dass 
  sie nur fingiert sein konnte. Ob es andere Gründe gab, ihn zu arretieren? 
  Sollte er gehindert werden, seine Ermittlungen fortzusetzen? Sentenza verlor 
  dadurch einen Helfer, und das konnte ihm nur gelegen kommen, falls er ein Opfer 
  Famuirs geworden war.


  Hatte Sentenza Detria mit Pakcheons Entdeckung konfrontiert, so dass die Verschwörer 
  den Captain auf ihre Seite ziehen mussten? Es erschien zudem logisch, einen 
  Spion in den Führungskreis einzuschleusen, nachdem kein Telepath mehr zur 
  Verfügung stand, der die Infiltration hätte aufdecken können. 
  Dieser Verdacht war ungeheuerlich, aber nicht ausgeschlossen.


  Jedenfalls schien es, als wollte man ihn und Pakcheon trennen. Glaubte man, 
  den Vizianer vor Cornelius schützen zu müssen? Wollte man es den Verbrechern 
  erschweren, sie beide gleichzeitig aus dem Weg zu räumen? War das jetzt 
  überhaupt noch notwendig? Dass man sich für den Vizianer – den 
  Angehörigen eines unbekannten Volkes, das sich erstaunlicher Geisteskräfte 
  und einer fortschrittlichen Technologie bediente – interessierte, war nachvollziehbar. 
  Doch wie passte Cornelius in dieses ominöse Verwirrspiel?


  Pakcheon stellte in seiner gegenwärtigen Verfassung keine Bedrohung für 
  die Unbekannten dar. Wenn es ihnen nur darum ging, die Vizianer dazu zu bewegen, 
  sich wieder in die Isolation zurückzuziehen, hatten sie ihr Ziel durch 
  diesen Anschlag wahrscheinlich erreicht, denn ein soziopathisches Volk würde 
  kaum Sympathien für jene entwickeln, die einen der ihren verletzten. Cornelius 
  war kein Telepath und somit harmlos: Er allein hatte kaum eine Chance, Famuir 
  und seine Kameraden zu identifizieren und zur Rechenschaft zu ziehen.


  Doch wieso dann der Aufwand mit den Fingerabdrücken? Um die Konföderation 
  Anitalle zu diskreditieren? Die Vizianer würden, falls sie sich die Mühe 
  machten, den Fall zu untersuchen, schneller als die Gerichte herausfinden, dass 
  Cornelius unschuldig war. Die Aktion erschien so sinnlos.


  Ein Ablenkungsmanöver? Die Unbekannten bezweckten womöglich etwas 
  ganz anderes. Aber wenn sie die Bombe sabotieren wollten, hätten 
  sie das auch vor Pakcheons Eintreffen versuchen können. Stattdessen hatten 
  sie lediglich Daten gestohlen und keine Anstalten getroffen, das Projekt zu 
  stoppen.


  Seltsam.


  Sehr seltsam.


  Plötzlich verstand Cornelius.


  Die Verschwörer hatten es auf Pakcheon abgesehen. Und Cornelius war damals 
  wie jetzt im Weg gewesen. Aber was wollten sie von Pakcheon? Offenbar nichts 
  Gutes; das bewiesen die beiden Anschläge. Doch wenn die Unbekannten wirklich 
  die Absicht hatten, den Vizianer zu töten, dann hätten sie zu drastischeren 
  Mitteln gegriffen. Anders sah es aus, wenn sie ihn lebend wollten, es jedoch 
  unerheblich war, ob er verletzt oder unverletzt in ihre Hände fiel. Hatten 
  sie sich zurückhalten müssen, weil er stets von so vielen Neugierigen 
  umringt worden war, dass eine erfolgreiche Entführung ausgeschlossen war?


  Pakcheon hatte zwei Männern belauscht, von denen der eine wahrscheinlich 
  den Separatisten angehörte, während der andere eigene Pläne verfolgte, 
  für die er den Kollaborateur einspannte. Der Telepath hatte die Gedankenmuster 
  von einer dieser Personen als düster und beklemmend beschrieben, als habe 
  er anhaltenden Kontakt zu den Outsidern gehabt oder als stünde er unter 
  ihrem Einfluss. Ein Spion? War Detria der Schlüssel?


  Cornelius konnte es förmlich in seinem Kopf klicken hören, als ein 
  weiteres Puzzle-Stück den richtigen Platz fand.


  Die Vizianer kannten die Outsider von früher, und sie reagierten sensibel 
  auf deren Aura. Aus diesem Grund mussten sich Pakcheon und alle anderen, die 
  ihre Heimatwelt verließen, mit einem Abwehrmechanismus in Form eines Diadems 
  schützen. Vor Jahrhunderten hatten sich die Vizianer ein sicheres Versteck 
  gesucht, als die Outsider schon einmal die Milchstraße verheerten. Erinnerten 
  sich auch die Invasoren an dieses Volk? Wollten sie Pakcheon in ihre Gewalt 
  bringen, um durch ihn die verborgene Welt zu finden? War eine Entführung 
  geplant, für die es keine lästigen Zeugen geben durfte, die die Vizianer 
  warnen würden?


  Cornelius nahm die Füße vom Tisch und sprang auf. Wenn seine Theorie 
  zutraf, befand sich der Freund in größter Gefahr, denn niemand ahnte 
  etwas. Die Krankenstation wurde von einem Mann bewacht, die Ärzte waren 
  unbewaffnet ... Etwaige Entführer würden auf wenig Widerstand stoßen. 
  Cornelius, der als Einziger genug wissen mochte, um die Zusammenhänge herzustellen 
  und alles geben würde, um Pakcheon zu beschützen, wäre das größte 
  Hindernis gewesen – und war beseitigt worden.


  Verdammt!


  Erregt lief Cornelius in der Suite, die zu seinem Gefängnis geworden 
  war, auf und ab.


  Den Gedanken, Sentenza zu informieren, verwarf er sogleich wieder. Wenn der 
  Captain ein Bestandteil der Verschwörung geworden war, würden die 
  Rädelsführer sogleich wissen, dass Cornelius sie durchschaut hatte, 
  und umso schneller handeln. Trax 1 – 6 minus 4, waren die Einzigen, denen 
  Cornelius vermutlich noch vertrauen durfte, doch bestimmt bekamen sie keine 
  Erlaubnis, mit ihm zu sprechen, da sich Sentenza schon denken konnte, dass sein 
  Häftling gemeinsam mit den Fidehis etwas ausbrüten würde.


  In seiner Verzweiflung hieb Cornelius die geballte Faust gegen die Wand. Den 
  Schmerz nahm er gar nicht wahr. Ich muss hier raus!
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  Nichts hatte sich verändert, stellte Jason fest, ohne sich wirklich erleichtert 
  zu fühlen.


  Es hatte keine Probleme gegeben, als er und Shilla mit Celeste die Bindung eingingen, 
  obwohl er insgeheim befürchtet hatte, dass die KI ihre Zugriffsmöglichkeiten 
  einschränken würde, um weitere Konflikte zu vermeiden. Stattdessen 
  waren sie freundlich begrüßt und über die Geschehnisse vor dem 
  Sprungtor informiert worden, ganz so, als hätte die kleine Auseinandersetzung 
  nie stattgefunden, in deren Verlauf Celeste genötigt worden war, das Moos 
  aus Taishos Körper zurückzuziehen und einige ihrer Geheimnisse preiszugeben.


  Celeste konnte sehr emotional reagieren, was sicher auch auf die vielen Individuen 
  zurückzuführen war, die sie in sich aufgenommen hatte. Falls sie verärgert 
  war, verbarg sie dies im Moment sehr gut. Tatsächlich war sie schon zu 
  still und zuvorkommend für Jasons Geschmack. Besonders beunruhigte ihn, 
  dass auch Shilla nicht wusste, ob Celestes gefälliges Verhalten echt oder 
  bloß gespielt war.


  Taisho schwieg nach wie vor. Er hätte die Freigabe seines Körpers 
  als Zeichen von Celestes Aufrichtigkeit werten können, aber eine Reaktion 
  war nicht erfolgt. Konnte oder wollte er nicht antworten? War sein Bewusstsein 
  vielleicht längst von der KI assimiliert, vielleicht sogar ausgelöscht 
  worden? Hatte Celeste sie getäuscht, und befand sich Taishos Körper 
  immer noch in ihrer Gewalt? Waren ihm Dinge bekannt, die er nicht hätte 
  herausfinden dürfen? Kommunizierte er deshalb mit niemandem, weil die KI 
  davon erfahren würde, sobald er seinen Geist öffnete? Gefährdete 
  dieses Wissen ihn selbst und seine Freunde? Oder war alles ganz anders?


  »Täusche ich mich, oder loderte die Sonne eben auf?«


  Shillas Worte brachten Jason dazu, die Sorge um Taisho zu verdrängen und 
  sich auf die Ereignisse außerhalb des Schiffs zu konzentrieren. Die faszinierende 
  Technologie der Tomakk vermittelte den Eindruck, als schwebe man im freien Raum. 
  Auf einen gedanklichen Befehl hin kamen die Sonne und die Flotte der Outsider 
  näher, wurden die Bewegungen der Armada aus unterschiedlichen Perspektiven 
  angezeigt.


  »Du hast richtig gesehen«, bestätigte Celeste. »Seit mehr 
  als zwei Stunden sind keine weiteren Hairaumer eingetroffen. Das heißt, 
  der Aufmarsch ist abgeschlossen. Der Feind hat 378 Schiffe zusammengezogen, 
  die eure Galaxie zu einem weiteren Bestandteil des Nexoversums machen sollen. 
  Nun wird die zweite Phase des Angriffs eingeleitet: Das Tor wird aktiviert. 
  Darum ist der Energieausstoß der Sonne sprunghaft angestiegen, und sie 
  schleudert vermehrt Protuberanzen ins All.«


  »Wie lange werden die Outsider brauchen?«, erkundigte sich Jason.


  »Um eine stabile Verbindung über die gewaltige Distanz und für 
  die Dauer des Durchgangs aller Schiffe aufzubauen, benötigen sie gut eine 
  Woche. Einen Funkspruch werden wir allerdings schon in einigen Stunden senden 
  können, falls es uns möglich ist, den Schlüssel zu aktivieren. 
  Die Verbindung wird bis dahin bereits stehen und die Energieemission hoch genug 
  sein, um ein kurzes Signal zu überlagern, so dass es von den Outsidern 
  nicht angemessen wird.«


  »Hat sich an Taishos Zustand etwas verändert?«, wollte Shilla 
  wissen.


  »Seine Biowerte sind gleich geblieben«, sagte Celeste.


  Schwangen Gehässigkeit und Schadenfreude in ihren Worten mit? Es war, fand 
  Jason, als würde sie nicht aussprechen, was sie wirklich dachte: Na, 
  ich habe es euch doch gleich gesagt, dass es keinen Unterschied macht, ob das 
  Moos in seinem Körper ist oder nicht. Ihr seid schuld, wenn er nicht kooperiert.


  »Nun, es war ja auch nicht zu erwarten, dass er sofort erwachen würde«, 
  entgegnete Shilla diplomatisch. »Sein Körper muss sich erneut umstellen 
  und sein Geist all das verkraften, was er in den letzten Tagen durchmachte. 
  Uns bleiben noch mehrere Stunden, bis wir Taishos Mitarbeit benötigen. 
  Ich bin davon überzeugt, dass er uns nicht im Stich lassen wird, wenn er 
  die Möglichkeit hat, uns zu helfen.«


  »Das glaube ich auch«, pflichtete Jason ihr bei, und es war nicht 
  einmal gelogen, wenngleich er keinen Optimismus verspürte. Trafen seine 
  Vermutungen zu, würden sie auf jeden Fall massive Schwierigkeiten bekommen, 
  weil Celeste ihre Aufgabe gefährdet sehen mochte. »Aber was passiert, 
  wenn Taisho nicht in der Lage ist, seine Rolle als Schlüssel zu erfüllen? 
  Wie sieht Nirats Notfallplan aus?«


  »Ich sagte dir bereits, dass ich es nicht weiß.« Diesmal klang 
  Celeste deutlich gereizt.


  »Wirklich nicht?« Jason wollte sich nicht so einfach abspeisen lassen. 
  »Du kennst Nirat und seine Kameraden. Sie sind sogar ein Teil von dir. 
  Außerdem weißt du, über welche Möglichkeiten die Tomakk 
  verfügen. Von daher solltest du zumindest eine Ahnung haben, wozu Nirat 
  bereit wäre, wenn sich sein Vorhaben nicht so entwickelt, wie er es sich 
  vorgestellt hat. Komm schon, du bist eine KI und zu Spekulationen fähig. 
  Was wird deiner Meinung nach geschehen?«


  »Warum fängst du dauernd damit an?«, mischte sich Shilla ein. 
  »Du hast gehört, dass Celeste keine Ahnung hat, und reine Vermutungen 
  können uns auch nicht auf das vorbereiten, was dann geschehen wird. Halten 
  wir uns lieber an die Fakten und bereiten uns auf jede nur erdenkliche Entwicklung 
  vor. Nirat wird seine Gründe gehabt haben, nicht alle Trümpfe offen 
  zu legen, die er in der Hinterhand halten mag. Jason, wir müssen Taisho 
  Zeit lassen. Bestimmt erweisen sich unsere Sorgen am Schluss als völlig 
  unbegründet.«


  »Na, schön.« Jason gab dem Drängen der Vizianerin widerstrebend 
  nach. »Ich bin einfach kein Freund von Überraschungen und würde 
  mich wohler fühlen, hätte ich wenigstens einige Anhaltspunkte. Aber 
  du hast Recht. Wer weiß, wie verschlungen Nirats Gedankengänge waren, 
  dass selbst Celeste sich nicht in ihn hinein versetzen und mögliche Auswege 
  nennen kann. Hoffen wir, dass sich Taisho erholt und alles klappt.«


  »Ich werde euch mitteilen, wann der Funkspruch gesendet werden kann.« 
  Celeste zog sich zurück, offensichtlich nicht im Mindesten besänftigt.


  Shilla löste die Bindung einen Moment später, und Jason folgte ihrem 
  Beispiel.


  Als er das vage Schwindelgefühl überwunden hatte, dass die Rückkehr 
  seines Bewusstseins in den Körper begleitete, wusste er, noch bevor sich 
  das tulpenförmige Terminal von seinem Gesicht hob, dass etwas anders war.


  Er saß schief auf dem Pilz, und eine Ranke verhinderte, dass er hinab 
  rutschte.


  »Oh, Jason ...«


  Jason blinzelte. Das Erste, was er sah, war Shilla, die von zwei Lianen an den 
  Füßen gehalten wurde und mit dem Kopf nach unten von der Decke baumelte. 
  Ihr Pilz war umgestürzt, und die grünen Blätter ihrer Tulpe hingen 
  geknickt herab.


  Wohin Jason auch schaue, er erblickte nur Zerstörung: entwurzelte Pilze, 
  geköpfte Blüten, abgerissene Ranken, verfilztes Moos, abgefallene 
  und liegende Grasbüschel. Die Wände waren näher gekommen. In 
  ihnen gähnten dunkle, faulig riechende Löcher. Der Boden war wellig, 
  warf morastige Blasen und wirkte instabil. Der würzig-erdige Geruch wurde 
  von einem Ekel erregend süßen Verwesungsgeruch überlagert.


  »Was, bei allen Sternenteufeln, ist geschehen?«


  Shilla seufzte. »Celeste.«


  »Das kann doch nicht sein.« Er verstummte und setzte die Kommunikation 
  gedanklich fort, während er sich aus der Umklammerung der widerspenstigen 
  Schlingpflanze befreite. »Sie hat sich selbst Schaden zugefügt. Wieso 
  hat sie das getan?«


  »Du hast sie in die Enge getrieben und wütend gemacht. Ich habe das 
  schon einmal erlebt, nur nicht so heftig. Das war vor einigen Stunden, als du 
  ihr dieselben Fragen gestellt hast und sie Taisho freigeben musste.«


  »Das ahnte ich nicht.« Jason schluckte. »Als du davon erzählt 
  hattest, hielt ich es für eine harmlose Reaktion, mit der sie ihrem Ärger 
  Luft machte, doch wie es scheint, habe ich sie unterschätzt. Das Miststück 
  ist um einiges gefährlicher, als befürchtet.«


  »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, Celeste nicht unnötig zu provozieren?«


  Jason legte einen Arm um Shillas Taille, entzog sie dem Halt der Lianen und 
  stellte sie auf die Beine. »Bist du in Ordnung?«


  »Mir ist nichts passiert.« Plötzlich verengten sich ihre Augen. 
  »Was ist das?«


  »Was?«


  »Du hast einen braunen Fleck am Kinn. Und auf dem Handrücken ist eine 
  ähnliche Verletzung«


  Verwundert betrachtete Jason die daumennagelgroße Verfärbung. Sie 
  sah aus wie ein langsam heilender Bluterguss. Wenn man darauf drückte, 
  tat es nicht weh. Jason zuckte mit den Schultern. »Das ist nichts. Wahrscheinlich 
  war das die Ranke, als sie mich packte.«


  »Um auf unser Verhalten gegenüber Celeste zurückzukommen -«


  »Ja, wir wollten vorsichtig sein, aber wir können doch nicht einfach 
  abwarten, bis Nirat den Catzig aus der Box lässt und Celeste uns in Moos-Zombies 
  verwandelt oder sonst was mit uns anstellt. Wir haben gerade eben einen kleinen 
  Vorgeschmack erhalten, wozu sie in der Lage ..., wozu sie bereit ist, 
  wenn ihr etwas nicht gefällt. Und ich habe lediglich eine Frage gestellt, 
  die jeder in dieser Situation an sie gerichtet hätte.


  Falls sie plötzlich zuschlägt, wird es so schnell gehen, dass uns 
  keine Zeit zu einer Gegenwehr bleibt. Celeste ist das Schiff, Shilla. 
  Hier gibt es keinen einzigen sicheren Ort, an den wir uns zurückziehen 
  könnten. Wir sind ganz ihrer Willkür ausgeliefert. Mag sein, dass 
  sie Gewalt vermeiden möchte, wenn es auch ohne geht, aber sie wird vor 
  nichts zurückschrecken, um die Befehle ihrer Herrn zu befolgen.«


  Shilla widersprach nicht. »Dann sollten auch wir uns einen Notfallplan 
  überlegen.«


  »Ich weiß nur einen: Alles niederschießen, was hier rankt und 
  blüht, und Celeste als Erstes.« Und laut sagte er: »Wir müssen 
  nachsehen, ob Taisho etwas zugestoßen ist.«

 


 

3.

 


  Erstaunt blickte Cornelius von seinen Papieren auf, als das Schott leise summend 
  zur Seite glitt. Bei Gefangenen braucht man wohl nicht mehr höflich 
  zu sein und den Türmelder zu benutzen?


  Er widerstand der Verlockung, auf die breiter werdende Öffnung zuzuhechten, 
  denn zweifellos hielt sich der bullige Posten in Erwartung einer solchen Verzweiflungstat 
  mit entsicherter Waffe bereit. Der Mann mit den Rangabzeichen eines Korporals 
  warf einen flüchtigen Blick ins Zimmer, schien zufrieden, dass der Gefangene 
  in einiger Entfernung am Tisch saß und keine Anstalten machte, sich zu 
  erheben, dann trat er, ohne den Strahler zu senken, einen Schritt zurück.


  Cornelius wäre chancenlos gewesen. Die Waffe hätte ihn zwar nur gelähmt, 
  aber gleichzeitig für einige Stunden außer Gefecht gesetzt. Obendrein 
  wären die Sicherheitsmaßnahmen verschärft worden, um einem etwaigen 
  zweiten Fluchtversuch vorzubeugen. Weder das eine noch das andere durfte sich 
  Cornelius erlauben; die Sekunden verrannen ohnehin viel zu schnell.


  Er klappte die Mappe, deren Inhalt er studiert hatte, zu, schob sie ein Stück 
  von sich und stellte den benutzten Teller und das leere Glas darauf. Sein Herz 
  schlug schmerzhaft, und er fühlte Übelkeit aufsteigen. War es schon 
  zu spät? Würde man ihm nun mitteilen, dass Pakcheon ...


  Eigentlich hatte Cornelius erwartet, dass Captain Sentenza ihn aufsuchen und 
  die fruchtlosen Verhöre fortsetzen würde. Statt der hoch gewachsenen 
  Gestalt des Leiters der Rettungsabteilung schob sich jedoch ein mittelgroßes, 
  baumähnliches Wesen raschelnd in den Raum. Das Schott schloss sich hinter 
  dem Pentakka.


  »Hallo, Septimus.«


  »Ich grüße Sie, Thorpa.« Cornelius stand auf und deutet 
  eine Verbeugung an. Er? Warum? Das ist doch sicher kein Freundschaftsbesuch. 
  Schickt ihn Sentenza? »Leider kann ich Ihnen keinen bequemen Sitz anbieten.«


  »Kein Problem«, erwiderte Thorpa mit heller Stimme. »Es macht 
  mir nichts aus zu stehen. Uhm ... Wie geht es Ihnen?«


  »Den Umständen entsprechend«, antwortete Cornelius, langsam ahnend, 
  warum Thorpa gekommen war. »Wollen Sie meine angeschlagene Psyche zusammenflicken?«


  Thorpas Kichern klang nicht fröhlich. »Schön wäre es, wenn 
  ich das könnte. Ich dachte, Sie brauchen vielleicht jemanden zum Reden.«


  »Was es Wichtiges zu erzählen gibt, habe ich bereits Captain Sentenza 
  mitgeteilt; mir ist in der Zwischenzeit auch nichts mehr eingefallen. Und aus 
  der Haft entlassen würde man mich nicht, selbst wenn ich darum bäte. 
  Welche interessanten Themen bleiben dann noch?« Unter anderen Umständen 
  hätte Cornelius akzeptiert, dass der Psychologe nur seinen Job erledigte 
  und wäre ihm freundlicher begegnet, aber die Sorge um Pakcheon ließ 
  ihn gereizt reagieren. Wenigstens schien Thorpa keine schlechten Nachrichten 
  zu bringen.


  »Nun, wir könnten über das sprechen, was uns gerade in den Sinn 
  kommt. Befänden wir uns auf einem Planeten, würden wir wahrscheinlich 
  darüber diskutieren, ob das Wetter schön oder schlecht ist. Wie wäre 
  es, wenn wir uns stattdessen über einem Film unterhalten, der Ihnen gefallen 
  hat, oder über die Lektüre, die sie sich zuletzt ausgeliehen haben?« 
  Die kleinen Knopfaugen wanderten zu den Papieren, die unter dem Geschirr am 
  anderen Ende des Tisches lagen.


  Cornelius ignorierte den Blick. »Ich kenne die Tricks, mit denen Psychologen 
  versuchen, Vertrauen aufzubauen. Als Diplomat wende ich sie ebenfalls an. Ihre 
  gute Absicht, Thorpa, weiß ich zu schätzen, doch ist sie an mich 
  verschwendet, solange sie mir nicht hilft, hier schnellstens heraus zu kommen.«


  »Ich verstehe Ihre Verbitterung. Sie wären natürlich lieber in 
  der Krankenstation bei Pakcheon. Aber der Captain konnte nicht anders handeln; 
  er befolgt nur seine Befehle.«


  »Die er von Sally McLennane erhält.«


  Thorpa raschelte zustimmend. Er verlagerte das Gewicht, um bequemer auf seinen 
  Laufwurzeln zu stehen, und bewegte sich ein wenig zur Seite.


  Es war müßig, Sentenzas Entscheidung in Frage zu stellen, wusste 
  Cornelius. Thorpa gehörte zur Crew der Ikarus, und selbst wenn er 
  Zweifel an der Richtigkeit der Verhaftung hatte, würde er seinem Captain 
  doch nicht in den Rücken fallen.


  »Also, wenn Sie nicht über das Wetter, einen Film oder ein Buch reden 
  wollen, es gibt etwas, nach dem ich Sie schon seit einer geraumen Weile gern 
  fragen würde.«


  »Und das wäre?« Eigentlich hatte Cornelius keine Lust, auf vorgeblich 
  vertraulichen Small Talk und Psychologen-Geschwätz, aber er mochte Thorpa 
  nicht durch eine rigorose Ablehnung vor den Kopf stoßen. Es war nicht 
  die Schuld des Pentakka, dass Cornelius sich nutzlos und ungerecht behandelt 
  fühlte. Freunde konnte man außerdem immer brauchen.


  Die Blätter rauschten so laut, dass die gesenkte Stimme des Pentakka kaum 
  zu verstehen war. »Uhm, ich wüsste gern – natürlich rein 
  zu Forschungszwecken ..., und Diskretion versteht sich von selbst –, ah 
  ... obderinterkurszwischengleichgeschlechtlichenlebensformen genausobefriedigendistwiederzwischenheterosesexuellen.«


  »Ich habe kein Wort verstanden«, gab Cornelius zu. »Könnten 
  Sie das noch einmal, aber etwas langsamer und deutlicher wiederholen?«


  Thorpa schlang seine Äste umeinander. Ihm war die Angelegenheit sichtlich 
  peinlich, doch die Neugierde überwog. »Äh ..., ich habe zwar 
  die Fachliteratur frequentiert, aber es ist doch etwas anderes, jemanden hinzuzuziehen, 
  der sich auskennt ..., der persönliche Erfahrungen hat.«


  »Womit?« Cornelius hatte immer noch keine Ahnung, worauf der Pentakka 
  hinaus wollte. »Worum geht es?«


  »Um meine Studien.« Thorpa holte tief Luft, bevor er fort fuhr:


  »Ich habe dem Balzverhalten humanoider Lebensformen ein Kapitel in meiner 
  Doktorarbeit gewidmet.


  Wussten Sie, dass ein atypisches Verhalten zu beobachten ist, wenn ein Männchen 
  Ihrer Spezies um ein Weibchen wirbt und umgekehrt? Imponiergehabe ist plötzlich 
  wichtiger als logisches Denken und Handeln. Die Stimme wird lauter, manchmal 
  auch schriller, die Wortwahl ändert sich. Kleidung, Frisur, Make-up werden 
  auffälliger. Besonders interessant ist der Pheromonausstoß, der vor 
  allem bei den Vizianern deutlich ansteigt und auch auf Nicht-Vizianer und Nicht-Humanoide 
  ... äh ... wirkt.


  Leider hatte ich nur selten die Gelegenheit, Zeuge zu sein, wenn zwei humanoide 
  Männchen beziehungsweise zwei Weibchen ... uhm ... versuchten, das Interesse 
  des jeweils anderen zu erregen. Das mag daran liegen, dass der Prozentsatz solcher 
  Verbindungen sehr viel geringer als der von heterosexuellen, wenn auch nicht 
  gar so selten wie der von polysexuellen Vereinigungsformen ist.«


  »Thorpa«, bemühte sich Cornelius, den Pentakka zu bremsen, der 
  zunehmend in Fahrt geriet. Vergeblich.


  »Wenn Sie mir einige Antworten geben könnten, käme ich ein gutes 
  Stück weiter. Sie haben sich, soweit bekannt, früher auch mit Frauen 
  vereinigt. Ausschließlich mit Frauen, um präzise zu sein. Dann änderten 
  sich abrupt Ihre Präferenzen. Ist -«


  Cornelius hob die Stimme. »Schluss! Ich habe Verständnis für 
  Ihren Wissensdurst, Thorpa, aber mein Privatleben geht niemanden etwas an. Grundsätzlich 
  ist das ein Thema, das man nicht vor anderen erörtert. Da Sie die menschliche 
  Psyche studiert haben, sollte Ihnen das bekannt sein.«


  »Ähnliches sagten die anderen Befragten auch.« Die Blättchen 
  an den Zweigen kräuselten sich frustriert.


  »Nun, dann dürfte Sie meine Ablehnung nicht sonderlich überraschen.«


  »Bedauerlich, höchst bedauerlich«, murmelte Thorpa leicht verschnupft. 
  »Aber es hätte ja sein können ... Würden Sie es nicht vielleicht 
  doch in Erwägung ziehen ...«


  »Verschicken Sie anonyme Fragebogen mit Antwort-Kuvert an alle Haushalte 
  der Galaxis«, riet Cornelius ebenfalls leicht verärgert. »Oder 
  bleiben Sie bei Ihren Fachbüchern. Oder probieren Sie es selber mit einem 
  männlichen Pentakka aus. Egal. Aber lassen Sie mich aus dem Spiel.« 
  Und er hat wirklich Humanpsychologie studiert? Solche Fragen ... in dieser 
  Situation ... Ein edirianischer Kampfstier verfügt über mehr Einfühlungsvermögen.


  Sie schwiegen beide.


  Schließlich sagte Thorpa: »Es tut mir Leid. Das war wirklich taktlos 
  von mir, vor allem da Ihr ...« Er schluckte die Worte, die ihm schon auf 
  der Zunge gelegen hatten, herunter. »Man hat mir schon des Öfteren 
  gesagt, dass ich in meinem Forschungseifer hin und wieder über das Ziel 
  hinaus schieße. Ich wollte Ihre Gefühle wirklich nicht verletzen.«


  Hin und wieder? »Schon gut.« Cornelius Zorn wandelte sich Mitleid 
  mit dem zerknirschten Pentakka, schließlich hatte er ihn stellvertretend 
  für all die anderen abgekanzelt, die seiner Freundschaft zu Pakcheon mehr 
  Aufmerksamkeit schenkten, als ihnen zustand, und Gerüchte verbreiteten, 
  die jeglicher Grundlage entbehrten. »Sprechen wir einfach über etwas 
  anderes.« Er wäre zwar lieber allein gewesen, doch wollte er Thorpa 
  nicht seinem schlechten Gewissen überlassen.


  Wieder entstand eine Verlegenheitspause.


  »Nun«, versuchte Cornelius, den Pentakka aufzumuntern, »worüber 
  reden wir?«


  Thorpa wippte auf seinen Laufwurzeln auf und ab. »Es heißt, Ihre 
  Fingerabdrücke hätten sich auf der Bombe befunden«, platzte er 
  heraus.


  Was hatte Cornelius eigentlich erwartet? Offensichtlich verstand ein Pentakka 
  unter Feinfühligkeit etwas anderes als ein Mensch. »Meine Fingerabdrücke 
  befinden sich auch auf der öffentlichen Toilette. Darum bin ich natürlich 
  schuld, wenn sie plötzlich verstopft ist.«


  »Ihr Zynismus ist unangebracht. Die Sache ist ernst. Ich bin hier, um Ihnen 
  zu helfen.«


  »Aber auch ein psychologisches Gutachten von Ihnen wird mir nicht die Freiheit 
  schenken. Glauben Sie, dass ich es war? Nicht die Toilette. Der Sprengsatz.«


  Thorpa rutschte unzufrieden hin und her und klagte: »Sie sind ein harter 
  Brocken. Ständig weichen Sie mir aus. Jedes einzelne Wort muss ich Ihnen 
  regelrecht aus der Nase ziehen. Auf Fragen antworten Sie mit Gegenfragen. Erinnern 
  Sie sich an die Mission, die uns nach Sumire-A führte? Ich war einige Male 
  dabei, wenn Sie Trax 1 – 6 zum Zeitvertreib von den Welten erzählten, 
  die Sie besucht haben. Oh, es waren ausnahmslos interessante Geschichten, einige 
  fand ich sogar richtig spannend, lustig oder lehrreich, aber Sie haben es stets 
  vermieden, von sich selbst zu reden. Warum? Und behaupten Sie bloß nicht, 
  Sie würden ungern im Mittelpunkt stehen. Durch Understatement kann man 
  sich auch gezielt in Szene setzen.«


  »Sie sind der Psychologe. Sagen Sie mir, warum ich mich so verhalte.«


  »Deshalb bin ich aber nicht hier, so reizvoll es auch wäre, diesen 
  Punkt zu diskutieren, sondern weil Ihr Benehmen – seit der Explosion – 
  Anlass zur Besorgnis gibt.«


  »Nicht nur mein Benehmen«, murmelte Cornelius und dachte an Sentenza. 
  Ob seine Vorgesetzte auch umgedreht worden war? Offensichtlich hatten sie die 
  Anwesenheit des unbekannten Telepathen geheim gehalten, anderenfalls hätte 
  Thorpa ihn längst zur Sprache gebracht, so neugierig wie er war. Cornelius 
  musste hier raus, bevor der Feind erneut zuschlug. Doch wie? Gab es niemanden, 
  der ihm vertraute und ihm helfen wollte?


  Was war mit Thorpa?


  Folgte er seinem Captain mit Kadavergehorsam, oder würde er sich über 
  Fehlentscheidungen hinwegsetzen, wenn Leben auf dem Spiel standen?


  »Wie bitte? Wen -«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Glauben Sie, ich wollte 
  ... will Pakcheon töten?«


  Thorpa sah Cornelius lange Zeit an. »Wenn Sie einen triftigen Grund hätten.«


  »Oh.« Cornelius war ehrlich verblüfft und sackte leicht in sich 
  zusammen. Das wird nichts.


  »Nun, ich will nicht behaupten, dass Sie ein skrupelloser Mörder 
  sind«, der Pentakka raschelte entschuldigend, »aber ich denke, dass 
  Sie fähig wären, es zu tun, wenn Sie keine andere Wahl hätten, 
  beispielsweise wenn Sie herausfänden, dass er ein Feind ist, der Sie oder 
  andere umbringen will. Aber dann würden Sie ihn vermutlich im Kampf erschießen 
  und bestimmt keine Bombe an der Tür seiner Suite deponieren. Das wäre 
  Ihnen zu unsicher. Er könnte den Sprengkörper entdecken und entschärfen 
  oder seinen Plan ausführen, bevor ihn die Explosion tötet. Hätten 
  Sie Anlass, heimlich vorzugehen, würden Sie kaum Ihre Fingerabdrücke 
  auf der Tatwaffe zurücklassen. Tja, sie Sache ist wirklich seltsam ...«


  »Vielleicht bin ich ein Spion der Outsider«, half Cornelius mit einer 
  Erklärung aus. Es war bedrückend, in dieser Weise über Pakcheon 
  und sich selbst zu reden. Wieder verspürte er leichte Übelkeit.


  »Dann hätten Sie kaum bis jetzt mit dem Anschlag gewartet.«


  »Ich könnte die Seiten erst vor kurzem gewechselt haben.«


  »Und damit er Sie als Telepath nicht entlarvt, sollte er sterben. Das klingt 
  logisch, aber dann würden Sie keine Spur legen, die selbst einen Blinden 
  zu Ihnen führt.«


  »Ich baue darauf, dass mich jeder der Umstände wegen für schuldig 
  hält und lenke darum den Verdacht gezielt auf mich, um es so aussehen zu 
  lassen, als hätte mich jemand – der wahre Täter – diskreditieren 
  wollen. Man wird nach diesem Jemand suchen und mir nicht mehr Aufmerksamkeit 
  als nötig widmen.«


  »Zu kompliziert, zu riskant.« Thorpa dachte nach. Seine Zweige peitschten 
  plötzlich aufgeregt in alle Richtungen. Glas und Teller klapperten gefährlich 
  nahe an der Tischkante. »Gibt es jemanden, der einen Nutzen daraus ziehen 
  könnte, wenn man Ihnen misstraut? Wenn Sie eingesperrt sind?«


  Cornelius stand auf und nahm das Geschirr und die Mappe an sich. »Entschuldigung, 
  ich war unhöflich. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht ein Glas Wasser? 
  Etwas anderes habe ich leider nicht.«


  Er wartete die Antwort nicht ab und trug das Geschirr in die kleine Küche 
  nebenan. Aus dem Spender nahm er zwei Sterilisationstabletten und warf eine 
  in den Reinigungsautomat.


  Die Mappe legte er in das leere Schränkchen, das ursprünglich eine 
  Minibar enthalten hatte. Thorpa musste nicht wissen, dass sich Cornelius die 
  Skizzen eingeprägt hatte, die Trax 1 – 6 anhand ihrer Erkundungsspaziergänge 
  von Vortex Outpost angefertigt hatten. Was für die Fidehis bloß 
  ein amüsantes Spiel gewesen war, hatte sich bei der Beschattung von Pakcheon 
  als äußerst nützlich erwiesen, wenngleich vieles wegen der Umbauten 
  nun nicht mehr stimmte. So mancher Weg war zur Sackgasse geworden, während 
  verschiedene Wände einen Durchlass aufwiesen.


  »Nein, danke«, rief Thorpa ihm hinterher. Über seinen Geistesblitz 
  schien er die Mappe ganz vergessen zu haben. »Natürlich gibt es jemanden, 
  dem sehr daran gelegen wäre, dass man Sie verhaftet: der wahre Täter.«


  »Wenn wir davon ausgehen, dass es ihn gibt.« Cornelius kehrte an seinen 
  Platz zurück. »Aber warum gerade ich?«


  »Weil Sie ihn kennen, möglicherweise ohne, dass Sie sich dessen bewusst 
  sind. Wer könnte das sein?«


  »Gibt es Neues von Pakcheon?«, wechselte Cornelius abrupt das Thema.


  Die Blättchen an Thorpas Zweigen hinten traurig herab. »Dr. Anande 
  sagte, dass Pakcheons Zustand stabil sei. Die Ärzte hoffen, dass er bald 
  wieder zu sich kommt.«


  »Sie hoffen ...« Cornelius seufzte. »Haben Sie Trax 1 – 
  6 während der letzten Stunden gesehen?«


  Thorpa verneinte. »Eigenartig. Ich hatte erwartet, das Botschafter-Kollektiv 
  würde hier oder bei Pakcheon sein. Jetzt, wo Sie es sagen ... Es wurde 
  meines Wissens weder Protest wegen Ihrer Verhaftung eingelegt, noch nach einer 
  Besuchserlaubnis gefragt. Vielleicht haben Trax 1 – 6 noch gar nicht erfahren, 
  was ... Obwohl, das ist unwahrscheinlich.«


  »Unterschätzen Sie die Botschafter nicht. Dr. Anande wird kein halbes 
  Dutzend Fidehis in die Krankenstation hinein lassen, und Captain Sentenza möchte 
  bestimmt niemanden in meiner Nähe wissen, der mir vielleicht zur Flucht 
  verhelfen würde. Das können sich auch Trax 1 – 6 denken und in 
  Konsequenz auf die sinnlosen Bemühungen verzichtet haben.«


  »Würden Sie denn fliehen, wenn Sie die Gelegenheit hätten?«


  Cornelius grinste bloß, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  »Selbst wenn dies einem Schuldgeständnis gleich käme?«, 
  bohrte Thorpa.


  »Wenn ich hier herum sitze, wird der wahre Täter vielleicht nie gefasst.«


  »Sie sollten mehr Vertrauen in Captain Sentenza und das Raumcorps haben.«


  »Und wenn der Bombenleger ein weiteres Mal zuschlägt, bevor er überführt 
  wird?«


  »Dann ist Ihre Unschuld bewiesen.«


  »Aber wer zahlt den Preis?«


  »Ja, wer? Wir alle – oder etwa nicht? Warten Sie! Meinen Sie etwa 
  ... Pakcheon? Er war das Ziel der beiden jüngsten Anschläge. Dann 
  ...«


  »Richtig.« Cornelius nahm die Brille ab, putzte sie umständlich 
  und gähnte hinter seiner Hand. Scheußlich!


  »Ich werde Captain Sentenza von Ihrer Befürchtung berichten«, 
  versprach Thorpa. »Bestimmt wird er sofort weitere Wachtposten in die Krankenstation 
  schicken. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Septimus.«


  »Das tue ich aber.« Cornelius beugte sich vor und blickte tief in 
  die kleinen, runden Augen seines Gegenübers. »Die Attentäter 
  sind mitten unter uns. Sie tarnen sich. Sie manipulieren unschuldige Menschen, 
  die dann die Drecksarbeit für sie ausführen. Vielleicht sind die Sicherheitsleute 
  – der Posten im Hospital – umgedreht worden. Begreifen Sie, Thorpa: 
  Ausgerechnet jene, die Pakcheon beschützen sollen, werden ihn vielleicht 
  töten.«


  Der Pentakka blinzelte. »Glauben Sie wirklich?«


  »Ich bin davon überzeugt. Es gibt niemanden, dem man absolut vertrauen 
  kann. Mich haben Sie eben selbst als Täter ausgeschlossen. Pakcheon ist 
  mein Freund. Er braucht mich. Ich kann ihn in Sicherheit bringen. Dafür 
  muss ich jedoch frei sein.« Cornelius schob die Sehhilfe zurück auf 
  die Nase.


  »Aber ...« Thorpa schüttelte sich leicht, als wolle er ein lästiges 
  Insekt verscheuchen. »Ich kann ... nicht ...«


  Plötzlich kippte Cornelius zur Seite, rutschte vom Stuhl und fiel auf den 
  Boden. Unter Stöhnen krümmte er sich.


  Es ging so schnell, dass Thorpa ihn nicht mehr auffangen konnte. Der Pentakka 
  schreckte regelrecht hoch und starrte verwirrt auf das Bild, das sich ihm bot. 
  »Septimus, was ist mit Ihnen?« Er hastete an Cornelius' Seite und 
  streckte seine Greifzweige nach ihm aus.


  Cornelius stöhnte nur noch mehr. Seine Lider flatterten. Weißer Schaum 
  stand vor seinen Lippen und tropfte auf den Teppich.


  »Septimus ...« Thorpa ließ ihn los, zitternd vor Entsetzen. 
  Er lief, so schnell ihn seine kurzen Laufwerkzeuge trugen, zum Schott und hämmerte 
  dagegen. »Machen Sie auf!«, brüllte er. »Schnell! Hilfe! 
  Hilfe! Ein medizinischer Notfall!«


  Seine Stimme klang wohl panisch genug, dass der Posten sofort reagierte und 
  nicht erst über die Sprechanlage nachfragte, was passiert war. Die Tür 
  öffnete sich, und Thorpa blickte in die Mündung eines Stunners. Er 
  wich ein Stück zurück.


  »Einen Arzt«, krächzte er. »Der Septimus braucht einen Arzt.«


  »Was ist mit ihm?« Misstrauisch blickte die Wache an Thorpa vorbei 
  auf den krampfhaft zuckenden Körper, ohne die Waffe zu senken oder näher 
  zu treten. Die schaumige Lache unter Cornelius' Kopf breitete sich langsam aus.


  »Ich weiß nicht«, rief Thorpa aufgeregt. »Er fiel ganz 
  plötzlich um. Vielleicht die Spätfolgen des Schocks. Oder verdorbenes 
  Essen. Stellen Sie keine Fragen. Holen Sie Dr. Anande ... Dr. Ekkri ... irgendwen.«


  »Wieso haben Sie nicht das Sprechgerät benutzt?«, fragte der 
  Posten.


  »Ich ...« Thorpa konnte keine Antwort geben. Hilflos wackelte er mit 
  den Zweigen.


  »Dann rufen Sie jetzt in der Klinik an. Sofort!«


  Der Sicherheitsoffizier schob die Waffe in seinen Gürtel und schubste Thorpa 
  in Richtung des Tisches. Nachdem der Mann über das Armbandfunkgerät 
  seinen Vorgesetzten informiert hatte, beugte er sich über Cornelius, um 
  ihn zu untersuchen.


  Das war ein großer Fehler.
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  Sentenza schaute zu, wie Darius Weenderveen aus einer schlanken Flasche jedem 
  der Anwesenden den Plastik-Becher mit perlendem Krill-Wein zu zwei Dritteln 
  füllte. Allein Sentenza hatte Wasser vor sich stehen. Arthur Trooid war 
  lediglich aus symbolischen Gründen ein Trinkgefäß gegeben worden. 
  Zwar konnte er Speisen und Getränke zu sich nehmen, um den Anschein zu 
  erwecken, ein lebendes Wesen zu sein, doch wenn er mit den anderen Mitgliedern 
  der Ikarus-Crew zusammen war, verzichtete er darauf und ersparte Weenderveen 
  die aufwändige Arbeit, das Auffang-Behältnis anschließend leeren 
  und reinigen zu müssen. Auch An'ta hatte auf einem leeren Becher beharrt, 
  da sie wie jede Ceelie die Nahrungs- und Flüssigkeitsaufnahme, wie sie 
  für die meisten Humanoiden normal war, als unhygienisch ablehnte.


  Sentenza ließ seinen Blick über die Personen schweifen, die sich 
  in der Kabine, die er mit seiner Frau teilte, versammelt hatten. Natürlich 
  hätte er auch einen der Konferenzräume wählen können, doch 
  sollte dieses Treffen in den Augen zufälliger Beobachter einen privaten 
  Charakter haben, und letztlich war das auch nicht völlig verkehrt.


  Fast alle waren gekommen: Sonja, Weenderveen, Trooid, An'ta und Anande. Thorpa 
  wollte später zu ihnen stoßen. Er war Anandes Bitte gefolgt, Septimus 
  Cornelius aufzusuchen, dessen Verfassung dem Mediziner Sorge bereitete.


  Wir sollten mehr sein, dachte Sentenza verbittert. Es fehlen so viele: 
  die Kollegen von der Pronth-Hegemonie, Milton Losian, Templeton Ash ... 
  Selbst den Gauner Knight und Shilla, mit denen sie öfters zusammen 
  gearbeitet hatten, vermisste er. Was aus den beiden wohl geworden war? Sentenza 
  konnte den Optimismus Pakcheons nicht teilen, der felsenfest davon überzeugt 
  war, dass seine Schwester im Geist lebte. Unzählige Mitstreiter 
  hatten sie durch die Outsider verloren, und es würde noch weitere Opfer 
  geben bis der Krieg vorüber war.


  Würde die Besatzung der Ikarus irgendwann wieder so zusammen sitzen 
  wie jetzt oder mussten sie dann den Tod von einigen aus ihrer Mitte betrauern? 
  Falls es ein Irgendwann für sie gab. Es war ein bedrückender Gedanke.


  Auch einen halbwegs sicheren Platz für Freddy hatten Sentenza und Sonja 
  bisher nicht gefunden. Zwar hatte sich Sonja entschieden, an der Seite ihres 
  Mannes zu bleiben und nicht mit dem Kind aus der Gefahrenzone zu fliehen, aber 
  sie suchten immer noch verzweifelt nach einer Lösung, nach jemandem, bei 
  dem sie den Kleinen in guten Händen wussten. Würde es ihnen beiden 
  vergönnt sein, die Geburt des Babys zu erleben und es aufwachsen zu sehen? 
  Vielleicht sollte Sonja doch besser mit Freddy die Station verlassen, damit 
  ihm wenigstens ein Elternteil blieb, falls die Mission scheiterte.


  Tatsächlich wusste Sentenza nicht, ob er glücklich sein sollte, weil 
  Sonja ihn nicht verlassen mochte, oder ob er zwischen Sorge und Erleichterung 
  geschwankt hätte, wäre sie mit Freddy abgereist. Sollte er seinen 
  Sohn bedauern, weil dieser vielleicht seine Eltern verlieren und sie nie kennen 
  lernen würde? Oder war es besser zu hoffen, dass Freddy eine Zukunft haben 
  und es eines Tages verstehen würde, dass sie dieses Opfer für ihn 
  und die Völker der Milchstraße hatten bringen wollen?


  Sonja hüstelte leise.


  Als Sentenza die erwartungsvollen Blicke seiner Crew bemerkte, die die leisen 
  Gespräche eingestellt hatte, verdrängte er alle Überlegungen, 
  die nichts mit dem zu tun hatten, was er nun mitteilen musste.


  Diese Frauen und Männer waren für ihn weit mehr als nur zuverlässige 
  Besatzungsmitglieder der Ikarus und treue Kameraden im Einsatz. Sie waren 
  zu guten Freunden geworden, die er nicht mehr missen wollte, ja, sie waren so 
  was wie seine Familie.


  Er räusperte sich, um den Kloß aus seiner Kehle zu entfernen.


  »Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind. Thorpa ist leider verhindert, 
  wird aber sicher auch bald hier sein. Was ich Ihnen zu sagen habe, kann allerdings 
  nicht aufgeschoben werden, denn auf jeden von uns wartet noch eine Menge Arbeit.


  Ich habe Sie aus zwei Gründen hierher gebeten. Beginnen wir mit dem eigentlichen 
  Anlass für dieses Treffen.


  Es ist ein offenes Geheimnis, dass auf Vortex Outpost seit mehreren Wochen 
  an einer Waffe gearbeitet wird, die eine Wende im Krieg gegen die Outsider herbeiführen 
  soll. Trotz höchster Sicherheitsvorkehrungen ließ sich nicht verheimlichen, 
  dass die größten Koryphäen, die die Allianz aufbieten konnte, 
  sich auf der Station ein Stelldichein gaben. Sally McLennane ließ mich 
  wissen, dass die Bombe unmittelbar vor ihrer Vollendung steht. Ich habe 
  keine Ahnung, wie viel Sie sich anhand unserer letzten Einsätze zusammenreimten 
  oder der Gerüchteküche entnehmen konnten, doch ist jetzt der Zeitpunkt 
  gekommen, sämtlichen Spekulationen ein Ende zu bereiten.


  Wie Sie vermutlich längst erraten haben, wurde keine konventionelle Super-Bombe 
  gebaut, die sich im direkten Kampf einsetzen ließe. Unsere Technologie 
  ist einfach noch nicht so weit, Systeme und dazu noch in Massen herzustellen, 
  die die Schutzschirme der Hairaumer knacken können. In Konsequenz muss 
  das Übel an den Wurzeln gepackt werden. Die Bombe ist eine taktische 
  Waffe, die den Feind dort empfindlich treffen soll, wo er es am wenigsten erwartet.


  Um es kurz zu machen: Die Bombe soll ins Nexoversum gebracht und im Aufmarschsektor 
  der Armada gezündet werden.«


  Sentenza gewährte seinen Zuhörern eine kleine Pause, um diese Eröffnung 
  zu verdauen.


  »Tatsächlich ist es unseren Wissenschaftlern gelungen, jene Waffe 
  zu rekonstruieren, die vor einigen Jahrhunderten die Große Stille in der 
  Milchstraße auslöste. Eine Große Stille im Nexoversum würde 
  die Invasionspläne der Outsider um Jahrzehnte und mehr zurückwerfen, 
  so dass wir Zeit gewinnen, uns auf ihren nächsten Angriff vorzubereiten.


  Wenn die Hairaumer, die sich gegenwärtig in der Galaxis aufhalten, von 
  jeglicher Versorgung abgeschnitten sind, weder neue Befehle noch Verstärkung 
  erhalten, hat die Allianz eine Chance, die Eindringlinge mit vereinten Kräften 
  zu vernichten. Bis sich die Outsider von dieser Niederlage erholt und eine neue 
  Flotte zusammen gezogen haben, können wir technologisch zu ihnen aufschließen.«


  »Das klingt schön und gut«, unterbrach An'ta mit harter Stimme 
  Sentenzas Ausführungen, »aber dieser Plan ist schon vor seiner Durchführung 
  zum Scheitern verurteilt. Wir wissen nicht, woher die Outsider kommen. In dieser 
  Hinsicht hat der ach, so mächtige und allwissende Lear wirklich 
  genau das Richtige vergessen ... Doch angenommen, er erinnert sich in letzter 
  Sekunde, was ist dann? Wie soll die Bombe ihr Ziel erreichen? Wird sie 
  überhaupt funktionieren? Man kann ein Unikat wohl schlecht einem Test unterziehen. 
  Und selbst wenn alles bis dahin klappt, wird sich der gewünschte Effekt 
  einstellen oder das Resultat kaum mehr als ein Flohstich für einen Catzig 
  sein? Diese Planung ist voller Lücken, Vielleichts und frommen Wünschen. 
  Ist das etwa das Einzige, was uns allen noch geblieben ist? Falscher Optimismus, 
  geboren aus schierer Verzweiflung?«


  »Wenn die Grey eine Alternative bieten können, die größere 
  Aussichten auf Erfolg verspricht, lassen Sie hören«, gab Sonja eisig 
  zurück. »Wir sind ganz Ohr. Bisher hatte ich jedenfalls den Eindruck, 
  dass es Ihre Leute sind, die zu ineffektiven Verzweiflungstaten neigen. Aber 
  vielleicht sehen Sie das aufgrund Ihrer Garantie auf eine Wiedergeburt anders.«


  Die Anspielung auf An'tas veränderte und für die Outsider tödliche 
  Körperchemie wurde von jedem verstanden. Zweifellos hatten sich die Ceelie 
  mehr von diesem Experiment erhofft, doch eine An'ta konnte keine Milliarden 
  Outsider auslöschen.


  Bevor die Bergungsspezialistin zu einer heftigen Erwiderung ansetzen konnte, 
  ging Anande dazwischen.


  »Gesetz den Fall, dass dieses Vorhaben gelingt, was ist mit den vielen 
  Völkern, die von den Outsidern versklavt wurden und durch eine Große 
  Stille ebenfalls um mehrere Entwicklungsstufen zurückgeworfen werden? Wie 
  viele unschuldige Opfer wird es allein dadurch geben, dass die Lebenserhaltungssysteme 
  ihrer Raumschiffe versagen und die Besatzungen irgendwann an Sauerstoffmangel 
  sterben oder in einer Sonne verglühen? Wie viele werden auf den Operationstischen 
  sterben, weil die Geräte ausfallen oder Krankheiten mit primitivsten Mitteln 
  behandelt werden müssen? Dürfen wir einfach Tod und Verfall über 
  hilflose Wesen bringen?«


  Sentenza nickte ihm und An'ta zu, während er Sonja ignorierte. Dafür 
  würde er später etwas zu hören bekommen, doch blieb ihm keine 
  andere Wahl, wollte er die erhitzen Gemüter beschwichtigen. Die beiden 
  Frauen würden wohl nie zu Freundinnen werden.


  »Auf Ihre Einwände wäre ich noch zu sprechen gekommen.


  Zuerst zu Dr. Anandes Bedenken. Ich kann Ihre Überlegungen nachvollziehen. 
  Es sind meine eigenen und zweifellos auch die von Sally McLennane und allen 
  anderen, die an der Bombe gearbeitet und diesen Plan entworfen haben. 
  Das Auslösen einer Großen Stille im Nexoversum ist die einzige Chance, 
  die wir haben. Den Luxus ethischer Grundsatzdiskussionen können wir uns 
  einfach nicht leisten. So traurig es auch ist, es heißt ganz simpel: wir 
  oder die Outsider. Wir können nur wünschen und beten, dass die Völker, 
  die dadurch in Mitleidenschaft gezogen werden, wenige Verluste erleiden und 
  durch die Große Stille vielleicht sogar die Gelegenheit erhalten, sich 
  aus ihrer Knechtschaft zu befreien, nachdem die Outsider ihre technologische 
  Überlegenheit eingebüßt haben.


  Nun zu Ihren Anmerkungen, An'ta. Ja, wir sind verzweifelt und bereit, nach jedem 
  Strohhalm zu greifen. Die Outsider selbst haben uns einen angeboten: Es gibt 
  einen Weg ins Nexoversum!«


  Sentenza wartete, bis sich das überraschte Gemurmel gelegt hatte, dann 
  fuhr er fort:


  »Sie haben richtig gehört. Er befindet sich sogar direkt vor unserer 
  Nase, ohne dass wir ihn gleich als solchen erkannt haben.


  Seit Jason Knight und Shilla verschwunden sind, befassen sich Sally McLennanes 
  Wissenschaftler mit der so genannten Seer'Tak-Anomalie. Sie fanden heraus, dass 
  es sich keineswegs um eine Anomalie handelt, sondern um ein leistungsfähiges 
  Sprungtor.


  Seine Reichweite übertrifft die unserer Portale um ein Vielfaches. Da es 
  über Jahrhunderte hinweg nicht mehr genutzt wurde und in Konsequenz keine 
  Angleichungen mehr erfolgten, kam es immer wieder zu starken Energieemissionen, 
  sobald ein Objekt – ein Meteor zum Beispiel – das Tor passierte. Dieses 
  Phänomen wurde fälschlich als Anomalie gedeutet. Zweifellos haben 
  die Outsider das Sonnenportal bei einem ihrer Besuche in unserer Galaxis errichtet 
  und im Laufe der Zeit vergessen. Rein zufällig entdeckten sie es wieder 
  oder erinnerten sich daran – darum auch das große Interesse des Feindes 
  und seiner Helfershelfer an Seer'Tak«.


  »Moment«, fiel An'ta Sentenza erneut ins Wort. »Ihre Wissenschaftler 
  vermuten doch bloß, dass es sich um ein funktionsfähiges Sternentor 
  handelt und es unsere Galaxis mit dem Nexoversum verbindet. Oder gibt es konkrete 
  Beweise?«


  Sentenza blieb geduldig.


  Er hatte auf der geheimen Konferenz mit Sally McLennane und drei Wissenschaftlern, 
  die sich bemüht hatten, ihm die Details anschaulich zu erklären, ähnliche 
  Fragen gestellt.


  »Die Energiesignatur des Tores bestätigt diese Theorie. Die Messgeräte 
  haben Werte aufgezeichnet, wie wir sie von den Hairaumer kennen. Es ist sehr 
  unwahrscheinlich, dass es eine Galaxie gibt, die exakt dieselbe Strahlung aussendet. 
  Auch Lear teilt diese Ansicht. Natürlich bleibt ein gewisses Restrisiko. 
  Die Forscher könnten sich getäuscht haben. Vielleicht arbeitet das 
  Sonnentor nicht mehr zuverlässig und wurde deshalb von den Outsidern aufgegeben. 
  Oder der unwahrscheinlichste aller Fälle ist eingetreten, und es ist auf 
  ein ganz anderes Ziel programmiert. Wir werden es erst wissen, wenn wir es ausprobiert 
  haben.


  Die Spezialisten arbeiten daran, das Tor zu stabilisieren. Man unternahm Versuche, 
  bei denen Sonden auf die andere Seite geschickt wurden. Erwartungsgemäß 
  riss der Kontakt ab, sobald sie den Durchgang passiert hatten. Die Sonden sollten 
  Daten sammeln und die Heimreise antreten, aber da sie in all den Monaten nicht 
  auftauchten, wurden sie entweder zerstört oder sind noch unterwegs. Wir 
  können jedenfalls nicht warten, bis eine auftaucht und alle Zweifel beseitigt.«


  »Also gibt es keine neue Informationen über das Nexoversum und die 
  Outsider«, stellte Trooid enttäuscht fest.


  »Leider nicht. Die gefangenen Kollaborateure wissen kaum mehr als wir, 
  da sie von den Outsidern als entbehrliche Werkzeuge betrachtet werden, die man 
  nicht in die großen Geheimnisse einweiht. Alles, was uns bekannt ist, 
  basiert auf den Erfahrungen der Movatoren, der Adlaten und Lears, die vor Jahrhunderten 
  mit dem Feind zu tun hatten und darum auch nicht mit ihrem Wissen auf dem aktuellen 
  Stand sind.


  Als sicher gilt, dass die Outsider ihre Galaxie unterjocht haben und von dort 
  aus Vorstöße in andere Milchstraßen unternehmen, damit ein 
  steter Strom an Sklaven und lebendiger Nahrung gewährleistet wird. Vermutlich 
  betrachten sie die Bereiche des Universums, die sie regelmäßig heimsuchen, 
  als Bestandteile ihres Imperiums und haben dort getarnte Sternentore eingerichtet, 
  durch die sie mit der Beute zurück in ihre Heimat gelangen können. 
  Somit dürfte Seer'Tak direkt in den Vorgarten des Feindes führen.«


  Die Stimme Sentenzas sank zu einem eindringlichen Flüstern.


  »Unsere Gefangenen haben zugegeben, dass die hiesigen Outsider auf Verstärkung 
  warten. Wenn es einem schnellen, unauffälligen Schiff gelingt, den weiten 
  Sprung zu überstehen und die Bombe ins Aufmarschgebiet dieser Flotte 
  zu bringen, wird eine lokale Große Stille augenblicklich alle Hairaumer 
  in wertlose Schrottklumpen verwandeln. Der Effekt wird sich kugelförmig 
  ausbreiten und nach einer Weile seine Wirkung verlieren, aber vorher mit etwas 
  Glück die Zentralwelt der Outsider treffen.


  Und die Invasion findet nicht statt.


  Natürlich ist der Feind damit nicht endgültig besiegt – darum 
  werden sich spätere Generationen kümmern müssen –, aber 
  bis sich die Outsider von dieser Schlappe erholt haben, stellen sie für 
  uns keine nennenswerte Bedrohung mehr dar. Die wenigen Schiffe, die sich vielleicht 
  gerade in anderen Galaxien aufhalten, dürften nach der Rückkehr mit 
  wichtigeren Aufgaben als der Vorbereitung eines neuen Angriffs betraut werden, 
  und mit jenen Raumern, die hier sind, wird die Allianz schon fertig. Gewiss 
  wechseln viele Kollaborateure die Seiten, wenn sich die Waagschalen zu Ungunsten 
  der Outsider neigen, was den Feind zusätzlich schwächen wird.«


  »Das Nexoversum ist groß«, erinnerte Sonja. »Selbst ein 
  Schiff mit Sprungantrieb könnte Jahre damit verbringen, nach einer Armada 
  zu suchen, die längst ihre Aufgabe ausgeführt hat.«


  »Die Aktivitäten des Feindes werden den Weg weisen«, sagte Sentenza. 
  »Die Movatoren haben ein spezielles Messgerät entwickelt, das starke 
  Energieschwankungen aufspürt, wie sie für Sonnentore und große 
  Flotten charakteristisch sind. Diese Signaturen müssten einem Leuchtfeuer 
  gleich kommen. Darüber hinaus hoffen wir aber immer noch auf konkrete Hinweise 
  von Lear.«


  An'ta schnaubte verächtlich.


  »Also ist diese Mission beschlossene Sache«, begriff Anande. »Es 
  gibt keine Alternative ... Und keine Hilfe von Lear, die über vage Informationen 
  hinausgeht, kein Eingreifen von Seiten der Vizianer, die wohl als einzige geeignete 
  Schiffe besitzen, und kein Wunder, das irgendeine göttliche Macht geschehen 
  lässt.«


  »Das Wunder können nur wir selber wirken«, sagte Sentenza ernst.


  »Ist Pakcheon aus diesem Grund hier?«, fragte Trooid.


  Sentenza zuckte mit den Schultern. »Wenn ja, dann hat der Feind uns einen 
  wertvollen Verbündeten genommen.«


  »Und wer sind die armen Verrückten, die sich für dieses Himmelfahrtskommando 
  gemeldet haben?«, erkundigte sich Weenderveen ahnungsvoll.


  Sentenza sah jeden der Reihe nach an. Sie dachten alle dasselbe wie der Robotiker, 
  das konnte er ihren Mienen entnehmen.


  »Die Ikarus ist klein, unauffällig und schnell. Die Modifikationen, 
  die gegenwärtig an ihr durchgeführt werden, sollen sie nicht für 
  den bevorstehenden Kampf rüsten, wie behauptet wird, sondern das Schiff 
  für diese Aufgabe optimieren.


  Selbstverständlich wird niemand von Ihnen gezwungen, an dem Unternehmen 
  teilzunehmen. Die Forscher gehen zwar davon aus, dass wir rechtzeitig durch 
  das Sonnentor fliehen können, da uns ein Zeitzünder einige Minuten 
  schenken wird, aber die Wahrscheinlichkeit, dass wir es nicht schaffen ... Nun, 
  die Zahlen wollen Sie nicht wissen. Nein, Mr. Trooid, lassen Sie das Rechnen 
  sein. Vielleicht schaffen wir es nicht einmal, die Bombe zu zünden. Vielleicht 
  wird die Ikarus durch den Sprung zerstört. Vielleicht wird sie abgeschossen, 
  bevor sie Seer'Tak erreicht. Es gibt vieles, was schief gehen kann. Doch es 
  ist die einzige Möglichkeit, geboren aus schierer Verzweiflung.«


  Sentenza grinste sarkastisch, während er An'ta zitierte.


  »Die Konstruktion der Bombe war aufwändig und langwierig. Wir 
  haben nicht die Zeit, eine zweite oder dritte zu bauen, um unsere Erfolgschancen 
  zu erhöhen. Es muss gleich beim ersten Mal klappen, sonst ist alles aus.


  Ich weiß, dass ich mich darauf verlassen kann, dass nichts von dem, was 
  Sie hier gehört haben, nach Außen dringt. Wie gesagt, es steht jedem 
  von Ihnen frei, diesen Auftrag abzulehnen. Wer nicht mitkommen will, kann wahlweise 
  in 32 Stunden zusammen mit den letzten Zivilisten an Bord der Primula 
  gehen oder auf einen Kreuzer des Raumcorps wechseln.«


  »Ich bin dabei«, sagte Sonja mit unbewegtem Gesicht.


  Sentenza wusste, dass sie hinter dieser Maske den Konflikt verbarg, der in ihr 
  wütete: Der Selbstvorwurf, Freddy im Stich zu lassen, setzte ihr zu. Allerdings 
  würde sie auch mit sich hadern, wenn sie ihren Mann allein diese Mission 
  unternehmen ließe. Sentenza verzichtete darauf, sie beeinflussen zu wollen, 
  denn aus Erfahrung wusste er, dass sie sich von ihrem einmal gefassten Entschluss 
  nicht mehr abbringen lassen würde.


  »Ich komme ebenfalls mit«, erklärte Weenderveen und reckte sich. 
  »Ob wir hier oder im Nexoversum gegen die Outsider kämpfen, ist ohnehin 
  egal. Aber kommen wir als Helden zurück, fällt der Orden bestimmt 
  eine Nummer größer aus.«


  »Sie werden einen reaktionsschnellen und unermüdlichen Piloten brauchen«, 
  sagte Trooid.


  »Aber hoffentlich keinen Arzt«, meinte Anande. »Trotzdem begleitete 
  ich Sie. Für alle Fälle.«


  An'ta erwiderte kühl Sentenzas Blick. »Ich habe einen Vertrag unterzeichnet. 
  Danach dürften meine Schulden beim Raumcorps beglichen sein, oder?«


  »Und Thorpas Antwort dürfte auch klar sein«, versuchte Weenderveen 
  durch einen kleinen Scherz die Stimmung aufzuheitern. »Unser Student wird 
  sich bestimmt nicht die Gelegenheit entgehen lassen, im Nexoversum Material 
  für seine Abschlussarbeit zu sammeln. Das Balzverhalten der Outsider 
  im Vergleich mit ... und so weiter, und so weiter.«


  Sonja lächelte tatsächlich schwach. »Wo er nur bleibt?«


  »Ich danke Ihnen«, wiederholte Sentenza. Tatsächlich hatte er 
  es nicht anders erwartet.


  »Kommt jetzt der inoffizielle Teil?«, fragte Weenderveen und betrachtete 
  erwartungsvoll das unberührte Glas vor sich.


  »Richtig. Ich wollte -«


  Weiter kam Sentenza nicht, denn das durchdringende Auf- und Abschwellen des 
  Alarms schnitt ihm das Wort ab. Der zweite Grund für das Treffen würde 
  warten müssen.

 


 

4.

 


  »Glück gehabt!«, sagte Jason laut, während er Shilla half, 
  Taisho auf das Mooslager zu betten, das sich zögerlich geglättet hatte.


  Auch hier zeugten Verwüstungen von Celestes Wut, aber die Auswirkungen 
  waren nicht annähernd so schlimm wie in der Zentrale. Eine Erschütterung 
  hatte Taisho von dem niedrigen Podest geworfen. Der Sturz war von weichen, dicht 
  wuchernden Pflanzen gedämpft worden, so dass er sich keine Verletzungen 
  zugezogen hatte. Die Versorgungskapillare schienen ebenfalls keine Schäden 
  verursacht, sondern sich aus dem Körper des Bewusstlosen einfach nur zurückgezogen 
  zu haben. Es hätte aber auch anders kommen können ...


  Innerlich verfluchte sich Jason für seinen Leichtsinn, auch wenn er nicht 
  hatte ahnen können, dass die KI so heftig reagieren würde. Shilla 
  hatte ihn doch noch gewarnt.


  Je weiter sich Jason und Shilla vom Ausgangspunkt der Zerstörungswelle 
  – von Jasons Platz in der Zentrale – entfernt hatten, umso geringer 
  waren die Beschädigungen. Was wohl passiert wäre, wenn sie sich in 
  der Nähe des Antriebs oder an einer Außenwand aufgehalten hätten? 
  Jason mochte lieber nicht darüber nachdenken.


  Inzwischen schien sich Celeste einigermaßen beruhigt zu haben, denn sie 
  hatte begonnen, die Wunden, die sie sich selber zugefügt hatte, zu heilen. 
  Die kleinen Löcher im Boden und in den Wänden schlossen sich langsam; 
  für die größeren benötigte sie hingegen Zeit. Die Gräser 
  richteten sich auf, kleine Wurzeln suchten nach Halt im erdigen Grund. Was geknickt 
  oder abgebrochen war, faulte rapide, um auf diese Weise den Kreislauf in Schwung 
  zu bringen, der neue Pilze, Tulpen, Ranken und andere Formen würde wachsen 
  lassen.


  Jason hatte bisher geglaubt, dass es sich um eigenständige Pflanzen handelte, 
  die mit Celeste in Symbiose lebten. Nun erkannte er, dass auch sie Teile des 
  biologischen Raumers waren, vergleichbar den Armen und Beinen, den Organen und 
  allem, was zum Leben dazu gehörte – und die KI war das Gehirn dieses 
  erstaunlichen Organismus.


  Das Moos schmiegte sich auch gleich an Taisho, um seine Versorgung zu übernehmen. 
  Jason wäre es lieber gewesen, wenn Celeste dem Körper des Freundes 
  fern geblieben wäre, vor allem nachdem sie bewiesen hatte, wie unberechenbar 
  sie sein konnte. Einige Tage würde er auch ohne die intravenöse Ernährung 
  überstehen können. Es stand außer Frage, dass sie das Schiff 
  verlassen mussten, so schnell wie möglich, und wenn es eine Alternative 
  gab, wollten sie diese ergreifen, auch in Taishos Interesse.


  »Wie verhalten wir uns Celeste gegenüber?«, dachte Jason.


  »Ich weiß es nicht.« Shilla klang abgespannt und müde. 
  Sie strich sich das Haar aus der Stirn und seufzte.


  »Deine letzte Aktion hat unsere Situation nicht einfacher gemacht.«


  »Das weiß ich auch. Aber es ist nun mal passiert, und ich kann meinen 
  Fehler nicht rückgängig machen, selbst wenn Du ihn mir ständig 
  unter die Nase reibst.«


  »Es sollte kein Vorwurf sein, sondern eine Feststellung. Immerhin haben 
  wir nun eine Ahnung, was auf uns zukommen könnte, wenn wir Celestes Erwartungen 
  nicht erfüllen. Ich gebe zu, dass Du mit Deinem Verdacht Recht hattest.«


  Jason fühlte keinen Triumph. Hätte die KI seine Sorgen entkräftet, 
  wäre ihm das um ein Vielfaches lieber gewesen. »Aber einen Vorschlag, 
  wie wir aus der Patsche wieder heraus kommen, hast Du auch nicht, oder?«


  Shilla sann einen Moment über seine Worte nach. »Das Beste wird sein, 
  wenn ich künftig die Kommunikation mit Celeste übernehme, bis wir 
  ihr Vertrauen einigermaßen zurück gewinnen konnten. Auch wenn sie 
  jetzt friedlich scheint und sich auf die Reparaturen konzentriert, lässt 
  sich schwer abschätzen, wie sie reagieren wird, wenn du das nächste 
  Mal die Bindung eingehst und erneut Fragen stellst, die ihr missfallen. Außerdem 
  ist es für Taisho und für mich sicherer, wenn jemand über unsere 
  Körper wacht, sollte etwas schief gehen.«


  »Erwartest du Übergriffe?«


  »Ja. Offen gestanden, es wundert mich, dass sie uns nicht gleich assimiliert 
  und zu einem Bestandteil ihrer selbst gemacht hat, so wie die Tomakk und Asahi 
  Drel. Das würde ihr eine Menge Probleme ersparen.«


  »Schon. Andererseits dürfte sie, wenn wir unsere Heimat erreichen, 
  von uns als lebenden Individuen den größeren Nutzen haben, denn für 
  schiere Bewusstseine könnte es schwer werden, Leute wie McLennane oder 
  Sentenza davon zu überzeugen, dass diese Celestine kein Trick der 
  Outsider ist.«


  »Was auch erklärt, weshalb Celeste Taishos Erwachen nicht annähernd 
  so viel Bedeutung beimisst. Seine Heimat ist hier; er wird für die Kontaktaufnahme 
  nicht benötigt. Hat er seine Funktion als Schlüssel erfüllt, 
  wird er nicht mehr benötigt. Verweigert er die Zusammenarbeit, verliert 
  er noch viel früher seine Daseinsberechtigung.«


  »Das fürchte ich auch.« Nachdenklich rieb sich Jason das Kinn, 
  wo schon lange kein Bart mehr wuchs. »Sag mal, in den vergangenen Wochen 
  waren deine telepathischen Kräfte für so manche Überraschung 
  gut. Ich habe den Eindruck, dass du viel hinzu gelernt hast und die fortwährende 
  Kommunikation mit verschiedenen Nicht-Telepathen deine Fähigkeiten verstärkt 
  hat.«


  Das Unbehagen war Shillas Gesicht abzulesen. Dass sie mit ihren Geisteskräften 
  getötet hatte, war eine Erinnerung, die ihr nicht gefiel. »Das ist 
  korrekt.«


  »Kannst du versuchen, Taisho zu erreichen, ohne die Bindung einzugehen? 
  Wenn ja, bist du auch in der Lage, euer Gespräch vor Celeste anzuschirmen? 
  Du hast meine Frage, inwieweit sie unsere Gedanken gegen unseren Willen lesen 
  kann, wenn wir uns eingeklinkt haben, nie beantwortet. Taisho scheint sich jedenfalls 
  sehr gut vor ihr schützen zu können. Aber was passiert, wenn er sich 
  dir öffnet? Erhält Celeste dann Zugriff auf seinen Geist?«


  Shilla ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken 
  an das Podest. Die Antwort erfolgte nicht gleich.


  »Nicht-Telepathen scheinen stets zu glauben, ein Telepath könne Wunder 
  vollbringen. Darf ich dich daran erinnern, dass die Telepathie in unserem ... 
  im Falle meines Volkes rein der Kommunikation dient, weil sich unsere Sprechorgane 
  zurückgebildet haben? Wir sind nicht – wie soll ich es erklären? 
  – darauf trainiert, die Gedanken anderer Lebensformen auszuspionieren oder 
  sie zu manipulieren. Derartiges erfordert eine hohe Konzentration, ist sehr 
  anstrengend und nicht immer erfolgreich. Bei den Bewohnern dieser Galaxie ist 
  es sogar noch schwieriger als bei Wesen deiner Art oder den Vertretern anderer 
  Völker der Milchstraße.


  Ich kann versuchen, Taisho zu erreichen und unsere Unterhaltung abzuschirmen, 
  aber ob es gelingt, ist nicht sicher. Außerdem wissen wir immer noch nicht, 
  weshalb er keine Reaktionen zeigt. Falls sein Geist Schaden erlitten oder sich 
  bereits in Celeste verloren hat, kann ich ihn vielleicht gar nicht finden. Blockt 
  er mich ab, und ich erzwinge den Kontakt ..., löse ich unter Umständen 
  etwas aus, was sich nicht mehr korrigieren lässt.«


  »Hast du schon daran gedacht, dass er möglicherweise hofft, du würdest 
  einen Weg finden, um mit ihm zu sprechen, ohne dass Celeste es merkt?«


  »Dann wäre er genauso ein grenzenloser Optimist wie du. Als Schwarzseher 
  gefallt ihr mir beide besser ...«


  »Mir ist schon klar, dass ich Dir sehr viel abverlange, wenn ich dich bitte, 
  es einfach zu versuchen«, sagte Jason sanft.


  Shilla zog voller Skepsis die Augenbrauen zusammen.


  »Es ist ein ziemliches Wagnis. Zugriffe dieser Art können immer Spuren 
  im Geist hinterlassen, die betroffene Person sogar in den Wahnsinn treiben. 
  Ist sie bereits geschädigt, sind auch Auswirkungen auf den Telepathen nicht 
  ausgeschlossen. Aber ebenso gefährlich wäre es, wenn wir nichts tun 
  und bloß abwarten.«


  »Das habe ich nicht gewusst.« Jason wurde blass. »Nein, wenn 
  das so ist, müssen wir auf den Versuch verzichten.«


  »Langsam. Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht probieren will. 
  Mir ist wichtig, dass du dir keine übertriebenen Hoffnungen machst und 
  eine Vorstellung davon hast, was alles passieren könnte.«


  »Darum geht es nicht. Ich will nur nicht, dass dir oder Taisho etwas zustößt. 
  Ihr habt beide schon zu viel durchstehen müssen. Das Risiko ist zu hoch, 
  und ihr sollt nicht den Preis für meine verrückten Ideen zahlen müssen. 
  Es gibt gewiss eine andere Möglichkeit, Taisho zu erreichen – und 
  wenn wir Celeste ...«


  Bestimmt schüttelte Shilla den Kopf.


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass Taisho darauf wartet, mit uns sprechen zu 
  können, ist hoch. Ich hätte selbst darauf kommen müssen, doch 
  die Shodan-Krone beeinflusst leider mein logisches Denken. Wenn er kann, wird 
  er mir die Kontaktaufnahme erleichtern und mir helfen, uns vor Celeste zu verbergen. 
  Ich werde sehr behutsam vorgehen und mich sofort zurückziehen, sollte ich 
  auf Widerstand stoßen oder den Eindruck haben, dass etwas nicht in Ordnung 
  ist. Natürlich kann ich nichts versprechen, doch im Augenblick sehe ich 
  wirklich keine Alternative.


  Celeste zu zerstören, wäre unser letzter Ausweg – und gleichzeitig 
  Taishos und unser Ende. Ich bezweifle, dass dieser Organismus ohne sein Gehirn 
  lange leben kann. Bevor wir diesen Schritt tun, sollten wir ein anderes Schiff 
  gefunden haben, um die Celestine verlassen zu können. Hier und in 
  absehbarer Zeit, fürchte ich, werden wir allerdings kein Glück haben. 
  Da müsste schon ein großes Wunder geschehen, und an Wunder glaubt 
  von uns keiner.«


  Immer mehr bereute Jason, dass er seinen spontanen Einfall nicht für sich 
  behalten hatte. Weder wollte er, dass sich Shilla opferte, noch dass dieses 
  Vorhaben zu Taishos Assimilierung führte. Er hielt der Vizianerin die Hand 
  hin, um ihr auf die Beine zu helfen. »Abgelehnt. Du wirst das nicht -«


  »Wäre die Situation umgekehrt, würdest du auch nicht zögern, 
  dein Leben zu riskieren, um uns zu retten.« Shilla starrte seine Rechte 
  an, rührte sich aber keinen Millimeter. »Ich gebe zu, dass ich Angst 
  habe und es lieber nicht versuchen würde, aber die Chancen stehen gar nicht 
  so schlecht. Fünf zu eins, würde ich sagen.«


  »Nicht schlecht?« Jasons Unterkiefer klappte herunter. Die 
  Hand ließ er sinken.


  »Oh, wir sind schon unter weitaus ungünstigeren Ausgangsbedingungen 
  mit heiler Haut davon gekommen. Hast du plötzlich kein Vertrauen mehr in 
  meine Fähigkeiten?«


  »Ich habe kein Vertrauen in Celeste.« Jason ignorierte ihre 
  Ironie. »Wenn es schief geht, was kann ich dann noch tun, um euch zu helfen? 
  Wahrscheinlich bin ich der Erste, den sie eliminiert. Ich kann euch auch nicht 
  beide gleichzeitig hier heraus schleifen, dabei auf alles schießen, was 
  grünt und blüht, und nach einem sicheren Platz suchen, den es ohnehin 
  nirgends gibt. Vergiss, was ich vorhin sagte. Ich habe nicht nachgedacht. Ein 
  solches Experiment ist schlicht verrückt.«


  »Verrückte Pläne sind unsere Spezialität.« Shilla lächelte 
  schwach. »Ich glaube nicht, dass Celeste unseren Gedanken Details entnehmen 
  kann, die wir ihr nicht mitteilen wollen. Sie ist definitiv kein Telepath. Wenn 
  ich Taisho erreichen kann, werden wir es zusammen bestimmt schaffen, unseren 
  Austausch vor ihr geheim zu halten.«


  Jason wusste, dass sie sich zuversichtlicher gab, als sie tatsächlich war. 
  »Das gefällt mir nicht. Ich wünschte, du würdest einmal 
  auf mich hören – und es sein lassen.«


  »Und dann? Warten wir auf Celestes nächsten Wutausbruch, der uns alle 
  vielleicht töten wird? Oder liefern wir erst Taisho ihrer Willkür 
  aus und wenig später uns selbst? Ihr ist klar, dass wir nicht tatenlos 
  zusehen werden, wenn sie ihn für nutzlos befindet und ... wer weiß 
  was mit ihm anstellt. Und dass wir danach zu keiner Kooperation bereit sind, 
  hat sie längst erraten. Unser Verhalten war eindeutig. So oder so sitzen 
  wir in der Zwickmühle, aber wenn wir geschickt genug sind und ein wenig 
  Glück haben, kommen wir aus ihr heraus. Also, drück uns die Daumen!«


  »Shilla!«


  Die Vizianerin schloss ihre Augen und schmiegte sich enger an das Podest mit 
  dem samtigen Bewuchs. Ihre Finger umschlossen fest Taishos Linke.
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  Im Laufschritt trafen Sentenza, Sonja, Anande und Weenderveen vor der Suite 
  von Septimus Cornelius ein. Sie schlängelten sich durch die Absperrung, 
  ohne von den Leuten des Sicherheitsdiensts aufgehalten zu werden. An'ta und 
  Trooid waren unterdessen in die Ikarus zurückgekehrt, um sich dort 
  für alle Fälle bereit zu halten.


  Sentenza stellte mit einem schnellen Blick fest, dass Sally McLennane und ein 
  halbes Dutzend Sicherheitsleute die leeren Zimmer des Septimus' auf den Kopf 
  stellten. Die Direktorin des Raumcorps sprach mit einem Mann, vermutlich dem 
  Wachtposten, der bloß noch mit seiner Unterwäsche bekleidet war und 
  einen zerknirschten Eindruck machte. Einige Schritte daneben stand Thorpa mit 
  hängenden Zweigen und verwirrter Miene und ließ eine oberflächliche 
  Untersuchung durch Dr. Ekkri über sich ergehen.


  Irgendwie hatte Sentenza geahnt, dass sie der Alarm zur Suite des Septimus' 
  rufen würde. So ein Idiot! Cornelius musste doch klar sein, dass 
  seine Flucht einem Geständnis gleich kam und ihm nun selbst jene, die die 
  Beweise angezweifelt hatten, mit Skepsis begegnen würden. Warum bloß 
  dieser sinnlose Ausbruch? Er konnte sich ohnehin nicht lange verstecken, und 
  ein Verlassen von Vortex Outpost war praktisch unmöglich.


  Wäre es vielleicht besser gewesen, Cornelius einzuweihen? Säße 
  er noch in seinem Zimmer, wenn er gewusst hätte, weshalb man ihn und Pakcheon 
  getrennt hatte?


  Nach wie vor war ungeklärt, ob nicht auch der Name des Septimus' auf der 
  Liste derer stand, die beseitigt werden sollten – und Sally McLennane wollte 
  den Verbrechern keinen Gefallen tun, indem sie beide zusammen auf einem Silbertablett 
  servierte. Sie war strikt dagegen gewesen, ihre Beweggründe Cornelius zu 
  verraten, schließlich bestand genauso die Möglichkeit, dass der Verdächtige 
  tatsächlich zum Verräter geworden war, wissentlich oder unter Zwang. 
  Ein kluger Kopf wie der Septimus hätte eigentlich die richtigen Schlüsse 
  aus einer so fragwürdigen Festnahme ziehen müssen, die selbst der 
  lausigste Anwalt sofort für nichtig hätte erklären können.


  Was hatte Cornelius bloß dazu getrieben? Wo mochte er jetzt stecken? Es 
  gab nur ein logisches Ziel ... Aber würde er es wirklich wagen? Er wusste 
  doch genau, dass man ihn dort zuerst suchen würde?


  »Anande, Weenderveen, in die Klinik. Schauen Sie nach, ob mit Pakcheon 
  alles in Ordnung ist. Sollte Cornelius auftauchen, versuchen Sie, ihn festzuhalten. 
  Seien Sie vorsichtig und vermeiden Sie es, ihn zu verletzen.«


  »Glauben Sie -«, begann Anande.


  Sentenza zuckte mit den Schultern. »Wohin würden Sie sich an seiner 
  Stelle wenden? Ich werde veranlassen, dass die Bewachung verstärkt wird. 
  Besorgen Sie sich unterwegs Stunner.«


  Die beiden Männer hasteten davon.


  In diesem Moment entdeckte Sally McLennane Sentenza und winkte ihn zu sich.


  »Ma'am.« Sentenza grüßte knapp, den Umständen angepasst.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Sonja Thorpa beruhigend auf den Stamm klopfte 
  und leise auf ihn einredete. Dr. Ekkri hatte bereits von dem Pentakka abgelassen 
  und wertete die Resultate der Untersuchung aus.


  »Ihr Freund hätte nichts Dümmeres anstellen können«, 
  begann Sally McLennane mit ungnädigem Tonfall. »Sind Sie immer noch 
  von seiner Unschuld überzeugt? Ich war geneigt, dieser Geschichte nachzugehen, 
  Captain, aber jetzt -«


  »Sagen wir so: Ich kann nicht an seine Schuld glauben«, erwiderte 
  Sentenza verdrossen. Und er ist nicht mein Freund sondern eine permanente 
  Strapaze. »Sie sollten einige Leute zur Krankenstation schicken. Es 
  würde mich nicht wundern, wenn er dort früher oder später auftaucht.«


  »Halten Sie mich für von vorgestern? Das ist längst geschehen.«


  Sentenza zog es vor, die Rüge zu überhören. Sie waren alle besorgt 
  und gereizt. »Was ist überhaupt passiert?«


  Sally McLennane nickte dem unschicklich gekleideten Posten auffordernd zu. Dieser 
  wandte sich an Sentenza.


  »Korporal Dahlken, Sir. Ich hatte den Auftrag, die Suite des Septimus' 
  zu bewachen.


  Vor einer halben Stunde ließ ich Thorpa in die Räume, da er eine 
  Anweisung von Dr. Anande und eine Genehmigung von Ihnen, Sir, bei sich hatte. 
  Nach ungefähr zwanzig Minuten hörte ich Schläge gegen das Schott 
  und Hilferufe. Thorpa verlangte einen Arzt. Es klang dringend und nicht nach 
  einer Geiselnahme oder einer Falle. Ich öffnete. Natürlich unter Einhaltung 
  der Sicherheitsvorschriften.


  Ich sah zunächst Thorpa, der einen besorgten Eindruck machte. Hinter ihm 
  lag der Septimus am Boden. Der Botschafter hatte Schaum vor dem Mund und krümmte 
  sich wie unter starken Schmerzen.


  Das war es jedenfalls, was ich dachte. Thorpa sagte, der Septimus wäre 
  plötzlich zusammengebrochen.


  Ich fragte Thorpa, weshalb er nicht über das Sprechgerät die Krankenstation 
  informiert hat. Thorpa war so verwirrt, dass er keine klare Antwort geben konnte. 
  Auf meine Anweisung hin meldete er endlich den Vorfall in der Klinik. In der 
  Zwischenzeit verständigte ich meinen Vorgesetzten.


  Dann wollte ich dem Septimus Erste Hilfe leisten – und er schlug mich nieder. 
  Als ich wieder zu mir kam, war meine Uniform fort, Thorpa stand stumm neben 
  mir, und die Verstärkung traf ein.«


  »Wir hätten damit rechnen müssen.« Sally McLennane wirkte 
  verärgert. »Schließlich kennen wir die Akten des Septimus'. 
  Einen Teil jedenfalls. Trotzdem frage ich mich, wie er das geschafft hat. Sofern 
  Thorpa nicht umgedreht wurde oder man ihn unter Drogen gesetzt hat, hätte 
  er die Flucht verhindern oder wenigstens versuchen müssen, den Septimus 
  aufzuhalten, aber anscheinend schaute er tatenlos zu oder leistete gar Beihilfe.«


  Sentenza schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht.« Er wandte sich 
  an den Posten. »Oder hatten Sie den Eindruck, Thorpa würde die Flucht 
  des Gefangenen unterstützen?«


  Dahlken verneinte.


  »Waren andere Personen in der Nähe?«, setzte Sentenza seine Befragung 
  fort. »Ist vielleicht jemand an der Suite vorbei gegangen? Es könnte 
  einige Stunden her sein.«


  »Nein, Sir, niemand. Auch der Kollege, der die Schicht vor meiner hatte, 
  sah niemanden. Außer den Diplomaten und ihren Leuten betritt kaum jemand 
  diesen Bereich, und die meisten sind bereits abgereist.«


  »Hat der Septimus die Sprechanlage in der Suite benutzt? Wurde er angerufen 
  oder hat er andere kontaktiert?«


  »Nein.«


  »Also hat ihm niemand geholfen«, schaltete sich Sally McLennane ein. 
  »Zumindest nicht auf für uns nachvollziehbare Weise.«


  Sentenza fragte sich, über welche Kapazität der geheimnisvolle Famuir 
  verfügte. Ob er Thorpa beeinflusst hatte? Oder den Septimus? Er sah seiner 
  Vorgesetzten an, dass sie ähnlichen Überlegungen nachhing, sie aber 
  nicht aussprach, da es für die Existenz eines nicht-vizianischen Telepathen 
  keine Beweise sondern nur die Behauptungen des Septimus' gab und sie die Situation 
  nicht durch Gerüchte komplizieren wollte. Es würde wenig nützen, 
  Detria mit diesem Namen zu konfrontieren. Ohne einen Telepathen, der den Wahrheitsgehalt 
  überprüfte, konnte der Möchtegern-Septimus das Blaue vom 
  Himmel lügen. Waren sie vielleicht alle längst der Realität enthoben 
  worden und Opfer einer Massen-Hypnose geworden? Auszuschließen war gar 
  nichts.


  »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen?« Sentenza war klar, dass Dahlken 
  seinen Job ordentlich erledigt hatte.


  Dass ihm zufällig etwas ins Auge gesprungen war, was die Ermittlungen weiter 
  bringen konnte, wäre zu schön gewesen.


  »Nein, Sir. Während meiner Schicht gab es nicht die geringsten Anzeichen, 
  dass der Gefangene Fluchtpläne hegte. Er verhielt sich ruhig und bereitete 
  keine Schwierigkeiten. Aber ...« Er zögerte.


  »Ja?«


  »Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist ... Thorpa verhielt sich 
  anders, bevor er mit dem Septimus sprach. Er wirkt seither ... ungewöhnlich 
  verwirrt und scheint nicht in der Lage zu sein, situationsgerecht zu handeln. 
  Natürlich bin ich kein Arzt und auch kein Psychologe, aber wenn Sie mich 
  fragen, dann hat der Septimus irgendwas mit Thorpa angestellt.«


  Sentenza wechselte einen schnellen Blick mit Sally McLennane.


  »Danke, Sie haben uns sehr geholfen«, entließ sie den Mann. 
  Dann gab sie einem anderen Sicherheitsoffizier ein Zeichen.


  Sentenza kannte den Captain flüchtig vom Sehen. Maier III nannte man ihn, 
  da es auf Vortex Outpost über ein Dutzend Maier gab. In der Hand 
  hielt er eine schlichte Mappe.


  »Haben Ihre Leute etwas gefunden?«, wollte Sally McLennane wissen.


  »Ma'am, Captain ... Nein, leider nichts, was uns wirklich voran bringt. 
  Ich kann nur die Aussagen von Korporal Dahlken und Sergeant Vicart bestätigen, 
  dass es bis vor zehn Minuten keine Vorkommnisse gab. Die Räume des Septimus 
  wurden vor seiner Inhaftierung gründlich untersucht. Alles was in irgendeiner 
  Form bei einem Ausbruchsversuch von Nutzen hätte sein können, wurde 
  beschlagnahmt – nicht dass es viel gewesen wäre. Weder konnten wir 
  Spuren entdecken, die auf die Anwesenheit fremder Personen schließen ließen, 
  noch auf Zeichen von Gewalteinwirkung. Das Einzige, das vielleicht von Interesse 
  sein könnte, ist das hier.«


  »Was ist das?« Überrascht blickte Sentenza auf die Papiere, die 
  Maier ihnen zeigte. »Sieht aus wie ... Sind das Pläne von Vortex 
  Outpost?«


  »Ja, aber aus der Zeit vor dem Umbau. Sie sind von Hand gezeichnet und 
  kopiert worden. Wer das gemacht hat, hat ein gutes Augenmaß und ein ebenso 
  gutes Gedächtnis. Einige der Veränderungen wurden nachträglich 
  eingefügt. Der Septimus hatte die Mappe versteckt, aber nicht sonderlich 
  gut.«


  Merkwürdig, fand Sentenza.


  Pakcheon hatte ein fotografisches Gedächtnis. Brauchte er trotzdem Blaupausen 
  der Station, würde er sie sich heimlich beschaffen und bestimmt nicht selber 
  zeichnen. Cornelius war durch seinen Augenfehler gehandicapt. Er konnte nur 
  schwerlich solche Karten anfertigen. Wer war es dann gewesen und hatte ihm aus 
  welchem Grund Kopien gegeben?


  »Fingerabdrücke, DNA-Spuren?«, fragte Sally McLennane.


  »Die vom Septimus«, antwortete Maier. »Außerdem konnten 
  wir Spuren ausmachen, wie sie nur fidehische Tentakel hinterlassen. Demnach 
  muss die Mappe auch durch die Hände ... äh ... Tentakel von Botschafter 
  Trax 1 – 6 gegangen sein. Andere Fidehis halten sich derzeit nicht auf 
  der Station auf.«


  »Wären es keine veralteten Zeichnungen«, überlegte Sally 
  McLennane laut, »würde ich vermuten, dass das Botschafter-Kollektiv 
  Cornelius bei der Flucht helfen wollte und ihm Pläne der Station zukommen 
  ließ. Aber auch sie hätten es sich leichter machen und sich zumindest 
  die öffentlichen Unterlagen aus der Datenbank beschaffen können. Die 
  veralteten Zeichnungen haben kaum mehr einen Nutzen, und selbst die Korrekturen 
  stimmen größtenteils nicht mehr. Wozu braucht der Septimus diese 
  Zeichnungen? Um durch Luft- und Versorgungsschächte fliehen zu können? 
  Und wieso haben die Fidehis – wenn sie es waren – überhaupt Pläne 
  der Station angefertigt? Sie konnten zu dem Zeitpunkt doch gar nicht wissen, 
  dass Cornelius verhaftet und Unterstützung benötigen würde. Oder 
  gehören sie ebenfalls zu dem Komplott? Wie war das mit Trax 4?«


  »Ich habe das Botschafter-Kollektiv um ein Gespräch ersucht«, 
  erklärte Sentenza rasch, da er keinen der Diplomaten durch ein unbedachtes 
  Wort vor den Zuhörern diskreditieren wollte – sie hatten nach wie 
  vor nicht mehr als bloße Vermutungen – und blickte auf seinen Zeitgeber. 
  »Sie wollten mich in einer knappen Stunde in meinem Büro treffen.«


  »Jetzt«, befahl Sally McLennane. »Die Jungs sollen sofort hierher 
  kommen. Maier, schicken Sie zwei Ihrer Leute, die dafür sorgen, dass sich 
  die Fidehis nicht auch noch aus dem Staub machen.«


  Maier gab die Anweisung über sein Sprechgerät weiter.


  Sentenza wartete, bis er fertig war. »Korporal Dahlken sagte, Cornelius 
  hätte am Boden gelegen und Krankheitssymptome gezeigt. Was hat es damit 
  auf sich, Captain Maier? Es handelte sich doch wohl um einen Trick.«


  »Zweifellos. Die Spezialisten sind noch damit beschäftigt, die Speichelrückstände 
  zu analysieren, die auf dem Teppich gefunden wurden. Wäre der Gefangene 
  krank, sein Essen verdorben oder vergiftet gewesen, hätte er kaum den Wachtposten 
  überwältigen können. Es kann also nur eine List gewesen sein.«


  »Und was ist mit Thorpa?«


  »Auf Dr. Ekkris Resultate warte ich ebenfalls noch.« Maier schüttelte 
  den Kopf. »Ich habe schon eine Menge erlebt, aber kein einziges Mal schaffte 
  es ein Gefangener, seine Wächter auf unblutige Weise und ohne irgendwelche 
  Hilfsmittel zu übertölpeln und sich anschließend in Luft aufzulösen.«


  Cornelius' Gerissenheit rechtfertigte die frühe Beförderung zum Septimus 
  immer wieder, bemerkte Sentenza. Der junge Diplomat galt zwar als unbeschriebenes 
  Blatt, doch existierten Akten über einige Missionen, an denen er beteiligt 
  gewesen war, die als Verschluss-Sache behandelt wurden, was mehr aussagte als 
  der Klatsch der Kollegen und der Presse. Und wie es schien, stellten die durchgesickerten 
  Informationen lediglich die Spitze des Eisbergs dar. Warum auch hätte die 
  Konföderation Anitalle einen Dummkopf berufen sollen, wenn sie jemanden 
  wie Cornelius hatte?


  »Ich möchte mit Thorpa sprechen«, sagte Sentenza.


  Er stellte Augenkontakt mit Sonja her, die auch ohne Worte verstand. Leicht 
  schubste sie den Pentakka an, der, als wäre er betrunken, zu ihnen herüber 
  taumelte.


  Innerlich gab Sentenza dem Korporal Recht. Thorpa schien nicht er selbst zu 
  sein. Ob der Septimus ihm alkoholische Getränke aufgenötigt hatte, 
  um ihn handlungsunfähig zu machen? Es sah Thorpa nicht ähnlich, im 
  Dienst zu trinken, aber Cornelius hätte die Arglosigkeit des Pentakkas 
  ausnutzen und ihn hereinlegen können. Als Thorpa nahe genug war, schnupperte 
  Sentenza unauffällig. Nichts. Thorpa roch wie immer nach jungen Blättern 
  und Rinde, aber nicht nach Alkohol.


  Sentenza war dankbar, dass Sally McLennane es ihm überließ, Fragen 
  an sein Crew-Mitglied zu stellen. »Thorpa, wie geht es Ihnen?«


  Es dauerte einen Moment, bis der Pentakka die Worte verstand. Er blinzelte einige 
  Male und vermied es, seine Zweige mehr als unbedingt nötig zu bewegen. 
  »Danke, der Nachfrage, Captain. Beschissen. Total beschissen. Meine Krone 
  tut weh ... So etwas ... so heftig habe ich das noch nie erlebt. Nicht einmal, 
  nachdem ich zum ersten Mal Kryll-Whisky probiert hatte.«


  Kronenschmerzen ...? »Sie haben doch nicht etwa getrunken?«, 
  erkundigte sich Sentenza, nur um sicher zu gehen.


  »Natürlich nicht!«, fuhr Thorpa empört auf und stöhnte 
  sogleich. Dann senkte er seine Stimme zu einem Flüstern. »Ich kann 
  es mir wirklich nicht erklären. Es kam ganz plötzlich. Eben sprach 
  ich noch mit dem Septimus, er sagte etwas zu mir, und an alles, was danach kam, 
  kann ich mich kaum erinnern. Diese verdammten Kronenschmerzen!«


  »Versuchen Sie bitte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was Cornelius 
  Ihnen erzählte«, drängte Sentenza, »und was geschah, als 
  Ihre ... äh ... Kronenschmerzen einsetzten.«


  Thorpa schwankte wie ein dünner Baum, an dem eine leichte Brise zupfte. 
  »Was sagte der Septimus gleich noch mal? Wir redeten zunächst über 
  Belangloses ..., kamen dann auf den Anschlag zu sprechen ..., auf die möglichen 
  Motive des Täters ... Ich glaube, der Septimus versuchte, mich davon überzeugen, 
  ihm bei der Flucht zu helfen. Nicht dass er es direkt aussprach, es war mehr, 
  als wollte er mich dazu bringen, ihn aus freien Stücken zu unterstützen 
  ..., ja, als bemühe er sich, mir diesen Gedanken ... einzupflanzen.« 
  Nach einer kurzen Pause ergänzte Thorpa: »Der Septimus sorgt sich 
  sehr um Pakcheon und befürchtet, dass er in großer Gefahr schwebt. 
  Ich weiß nicht mehr, was genau er zu mir sagte, als die grässlichen 
  Kronenschmerzen begannen, aber ich bin mir sicher, dass er um Hilfe bat.«


  »Und die haben Sie ihm auch gewährt«, stellte Sally McLennane 
  lakonisch fest.


  »Ich? Nie im Leben! Ich habe nichts getan.«


  »Eben. Sie haben nichts getan und ließen den Septimus entkommen.«


  »Das stimmt nicht ...«


  »Wie meinen Sie das: eingepflanzt?«, lenkte Sentenza Thorpa 
  zum eigentlichen Thema zurück.


  »Wie ich es sagte. Durch Suggestivwörter, eine eindringliche Betonung 
  und eine leise Stimme. Selbstverständlich hat so was keine Wirkung auf 
  mich. Als Psychologe durchschaue ich Manipulationsversuche sofort. Und ein Mensch, 
  der darauf unbewusst reagiert, bin ich auch nicht.« Böse funkelte 
  er Sally McLennane an, die lediglich schnaubte.


  »Hat der Septimus irgendetwas getan?« Sentenza ließ sich nicht 
  beirren. »Es kann etwas völlig Nebensächliches sein, dem Sie 
  bisher keine Bedeutung beimaßen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?« Sally McLennane war nicht entgangen, dass 
  er Dahlken dasselbe gefragt hatte.


  Sentenza hob leicht die Hand, um sie zu bitten, ihn nicht ständig zu unterbrechen.


  Sie seufzte.


  Thorpa dachte nach. »Nichts hat er getan, nichts, was wichtig sein könnte 
  oder darauf hingewiesen hätte, was er plante. Er saß die ganze Zeit 
  am Tisch, während wir redeten. Einmal stand er kurz auf, stellte das Geschirr 
  in den Reiniger ... Er bot mir ein Glas Wasser an, das ich ablehnte. Die Mappe, 
  die Captain Maier gefunden hat, legte der Septimus auch weg. Dann ... dann setzte 
  er sich wieder und wir sprachen weiter.«


  »Sonst nichts?« Sentenza war enttäuscht.


  »Na ja, er hat sich die Brille geputzt, aber das macht er ja ständig.«


  »Hat er Sie angestarrt, während er keine Brille trug?«


  »Hm ..., jetzt, wo Sie es erwähnen ... Ja, er sah mich auf sehr seltsame 
  Weise an. Mir ... mir war vorher nie aufgefallen, wie blau seine Augen sind. 
  Eine selten schöne Farbe ... Dann bekam ich plötzlich Kronenschmerzen, 
  und der Septimus brach zusammen.«


  »Was geschah dann?«


  »Ich war erschrocken, denn es hatte keine Anzeichen gegeben, dass er sich 
  nicht wohl fühlte. Zuerst alarmierte ich den Posten ..., dann gab ich in 
  der Klinik Bescheid ...« Die Zweige zitterten. »Die Wache lag plötzlich 
  am Boden ..., Cornelius war fort ..., der Sicherheitsdienst stürmte herein, 
  gefolgt von Dr. Ekkri ... und Sie sind auch gekommen, Captain. An mehr kann 
  ich mich beim besten Willen nicht erinnern. Könnte ich bitte ein Trissien 
  haben?«


  »Gedächtnisschwund?« Maier blickte fragend Dr. Ekkri an, der 
  hinzu getreten war. »Ich verstehe nur nicht, was an der Brille so besonders 
  sein soll.«


  »Nicht die Brille ist es, ohne Brille passiert es.«


  »Rod?« Verblüfft schaue Sonja ihn an.


  Sentenza konnte den Gesichtern der anderen entnehmen, dass seine Frau nicht 
  als Einzige leichte Zweifel an seinem Verstand hegte. Er konnte es ihnen 
  nicht verübeln, denn die Theorie, die er konstruiert hatte, erschien ihm 
  selbst reichlich phantastisch. Aber das konnte einfach kein Zufall sein.


  »Ich erkläre es Ihnen gleich. Doch zunächst sollten wir Dr. Ekkri 
  anhören.«


  »Nur das Wesentliche und für Laien verständlich«, ergänzte 
  Sally McLennane.


  Der dunkelhäutige Chefchirurge kratze sich die eisgrauen Stoppeln und blickte 
  kurz auf sein Memoboard. »Organisch ist Thorpa kerngesund. Kein Alkohol, 
  keine Drogen, nichts. Er wurde nicht auf physische Weise in diesen Zustand der 
  Verwirrung, die mit einer partiellen Amnesie einhergeht, versetzt.«


  »Sondern?«, hakte Sally McLennane nach.


  »Ich stellte fest, dass Thorpas Gehirnaktivität höher als sonst 
  ist.«


  »Das heißt?«


  »Ich hatte vor längerem einen Patienten -«


  »Dr. Ekkri. Hat das wirklich etwas mit Thorpa zu tun?«


  Die strenge Miene des Mediziners war Antwort genug, und er fuhr ungerührt 
  fort:


  »... einen leicht verletzten Drupi, der von Mr. Knight in die Klinik eingeliefert 
  worden war. Der Mann wurde ... Egal. Mr. Knight gab zu Protokoll, dass seine 
  Begleiterin – die Telepathin – den Patienten davon abgehalten hatte, 
  andere anzugreifen. Auf diese Weise wurde eine Auseinandersetzung größeren 
  Ausmaßes verhindert. Die Details der Geschichte sind mir nicht bekannt 
  und spielen auch keine Rolle. Damals fiel mir auf, dass die Gehirnaktivität 
  des Mannes ungewöhnlich hoch war.


  Und es gab einen weiteren Fall dieser Art, der noch etwas länger zurück 
  liegt. Erinnern Sie sich an Julian Leroc? An den vermissten Sohn von Pière 
  Leroc, den Besitzer des Konzerns Neue Welten? Die Ikarus hat den 
  jungen Mann zufällig auf einem abgelegenen Planeten gefunden. Und genau 
  dieselbe Randnotiz: erhöhte Gehirnaktivitäten.


  Ich habe diesen Details damals keine große Bedeutung beigemessen, da Derartiges 
  durch verschiedene Faktoren ausgelöst werden kann. Aber jetzt sehe ich 
  diesen Punkt in einem anderen Licht. Um es kurz zu machen: In allen drei Fällen 
  – Thorpa inklusive –, fanden psychische Manipulationen statt. Meine 
  beiden Patienten wurden nachweislich von Telepathen kontrolliert, und das gleiche 
  scheint auch Thorpa widerfahren zu sein.«


  »Aber der Septimus ist doch kein Telepath?«, platzte Sonja heraus.


  »Sie wissen etwas, Captain?«, hakte Sally McLennane nach.


  »Nicht wirklich«, gab Sentenza zu, »aber ich habe eine vage Vorstellung, 
  was passiert sein könnte. Was Thorpa erlebte, ist mir ebenfalls passiert.«


  »Was?« Ungläubig starrte Sonja ihn an. »Davon hast du mir 
  gar nichts erzählt ...«


  »Ich wusste es auch nicht – bis eben. Cornelius und ich hatten vor 
  einigen Tagen ein Gespräch, in dessen Verlauf er seine Brille absetzte, 
  mich fixierte, und plötzlich hatte ich Kopfschmerzen. Er wollte einige 
  ... ah ... brisante Details«, Sentenza wollte den Datendiebstahl, der nach 
  wie vor geheim gehalten wurde, nicht erwähnen, »in Erfahrung bringen. 
  Das Ganze lief genauso ab, wie Thorpa es schilderte: Erst wurde über relativ 
  Banales geplaudert, und unvermittelt sah man sich mit Suggestivfragen konfrontiert, 
  die einen dazu verleiten sollten, Dinge preiszugeben, die man nicht verraten 
  wollte. Ich habe keine Ahnung, wie Cornelius das macht. Wäre er ein Telepath, 
  hätte er dieses Drumherum aber gewiss nicht nötig. Ist es vielleicht 
  sein Augenfehler? Hat er einen ... äh ... hypnotischen Blick?« Etwas 
  hilflos sah Sentenza Dr. Ekkri an. »Kann es so was geben?«


  »Interessante Theorie«, erwiderte der Mediziner. »Könnte 
  ich den Septimus einer eingehenden Untersuchung unterziehen ...«


  »Wäre es denkbar, dass Cornelius und Famuir ein und dieselbe Person 
  sind?«, sprach Sally McLennane einen ungeheuerlichen Verdacht aus.


  »Famuir?« Maier hob beide Augenbrauen. »Wer ist das? Es gibt 
  hier keinen Famuir. Ich habe die Listen der Personen überprüft, die 
  sich noch auf Vortex Outpost befinden, nachdem das erste Attentat auf 
  den vizianischen Gesandten vereitelt werden konnte. An den Namen würde 
  ich mich erinnern, wenn ich ihn gelesen hätte.«


  »Pakcheon und Cornelius glauben, dass sich ein weiterer Telepath auf der 
  Station befindet«, fasste Sally McLennane die Fakten zusammen, die bislang 
  nur ihr selber und Sentenza bekannt waren. »Da wir bisher nichts anderes 
  als die unbewiesenen Behauptungen des Septimus' hatten, hielten wir diese Information 
  zurück, um keine neuerliche Unruhe zu schüren. Falls dieser Telepathen 
  tatsächlich mehr als eine Erfindung ist, könnte er unter einem anderen 
  Namen eingetragen sein. Wir nehmen an, dass Famuir ein Spitzname ist 
  und der Mann etwas mit der Konföderation Anitalle zu tun hat. Oder Cornelius 
  selbst ist dieser Famuir. Der Gedanke ist gar nicht so abwegig, finden Sie nicht 
  auch? Die Vorkommnisse häuften sich, seit er auf der Station weilt. Auch 
  befand er sich beide Male in der Nähe von Pakcheon, als die Anschläge 
  verübt wurden. Und nun noch das.«


  »Bestimmt kennt Pakcheon die Wahrheit«, mutmaßte Sonja.


  »Aber er liegt im Koma«, ergänzte Dr. Ekkri leise, »und 
  ich weiß nicht, ob und wann er wieder zu sich kommt.«


  »Ich glaube nicht, dass Cornelius in die Attentate verwickelt ist, auch 
  wenn jetzt alles gegen ihn spricht«, beharrte Sentenza. »Es passt 
  nicht zu ihm. Ferner der unnötige Aufwand, wenn er tatsächlich ein 
  Telepath wäre. Und da ist noch etwas ... Es beschäftigt mich schon 
  seit längerem. Ich komme bloß nicht drauf. Wenn ich bloß -«


  »Entschuldigen Sie die Störung«, wurden sie von einem Spezialisten 
  der Spurensicherung unterbrochen. »Wir wissen nun, worum es sich bei der 
  Flüssigkeit auf dem Teppich handelt.«


  »Und?«, forderte Maier den Mann zum Reden auf.


  »Spucke. Ganz normale Spucke. Und Reinigungskonzentrat. Das sorgte für 
  den Schaum.«


  Im selben Moment ertönte der Alarm ein weiteres Mal.
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  Cornelius konnte es kaum fassen. Es hatte geklappt. Es hatte tatsächlich 
  geklappt!


  Es war ein verzweifelter Versuch gewesen, an dessen Erfolg er nicht im Geringsten 
  geglaubt hatte, und doch hatte es funktioniert, sogar besser, als erhofft. Das 
  erste Mal, um genau zu sein. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass Thorpa 
  kein Mensch war. Oder der Kontakt zu Pakcheon hatte etwas damit zu tun. Egal. 
  Das war etwas, mit dem sich Cornelius beschäftigen wollte, wenn er die 
  Muße dazu fand.


  Alles Weitere war ein Kinderspiel gewesen. Während Thorpa in seiner Verwirrung 
  gar nicht richtig mitbekommen hatte, was sich um ihn herum abspielte, schlug 
  Cornelius den arglosen Sicherheitsoffizier nieder, streifte sich dessen Uniform 
  über die eigene Kleidung, stopfte das lange Haar unter die Kappe und zog 
  den Schirm tief ins Gesicht, damit niemand, der nur flüchtig in seine Richtung 
  schaute, die kleine, randlose Brille bemerkte. Den Stunner des Postens trug 
  er, verdeckt von seinem Arm, im unverschlossenen Halfter.


  Der Geschmack der Sterilisationstablette brannte noch immer in seinem Mund. 
  Hätte er die Zeit gehabt, hätte er sich gern ausgiebig übergeben. 
  Selbst die bittere Galle, die ein leerer Magen nach oben würgen konnte, 
  wäre der aggressiven Note vorzuziehen gewesen. Obwohl er es widerlich fand, 
  wenn andere dies taten, spuckte er einige Male aus, doch der Geschmack hielt 
  sich hartnäckig. Bestimmt befand sich längst ein wenig Reiniger in 
  seinem Magen ... und würde seinen Darm putzen. Aber hoffentlich erst später.


  Es machte sich – für Cornelius – positiv bemerkbar, dass die 
  Station nur noch mit einer Notmannschaft besetzt war, denn unterwegs begegnete 
  er bloß wenigen Personen, die keine Notiz von ihm nahmen oder allenfalls 
  knapp grüßten. Auch das Studium der Pläne, die von den Fidehis 
  angefertigt und von ihnen gemeinsam korrigiert worden waren, erwies sich als 
  nützlich. Lediglich zwei Mal verirrte er sich, bevor er die Krankenstation 
  erreichte. Die Schwester an der Aufnahme war nirgends zu sehen, so dass er schnell 
  in die Abteilung hinein schlüpfte.


  Was würde ihn erwarten? Ging es Pakcheon gut – gemäß dem, 
  was man unter den gegebenen Umständen gut nennen konnte? Oder war 
  er in der Zwischenzeit ... Daran mochte Cornelius nicht denken. Wartete Sentenza 
  bereits auf ihn? Der Captain würde sich an den Fingern einer Hand abzählen 
  können, welches Ziel der Flüchtige hatte. Cornelius blieb allerdings 
  keine andere Wahl, als das Risiko, in eine Falle zu laufen, in Kauf zu nehmen. 
  Er konnte nur hoffen, dass sein winziger Vorsprung ausreichen würde, um 
  die Wache und etwaiges Pflegepersonal auszuschalten und Pakcheon zu den Schleusen 
  zu schaffen. Der Gedanke, mit großer Wahrscheinlichkeit auf die Leute 
  schießen zu müssen, die für das Wohlergehen des Vizianers sorgten, 
  selbst wenn es bloß mit einem Stunner war, missfiel Cornelius, doch würde 
  er nicht zögern, denn es ging um Pakcheons Leben.


  Cornelius bog um die Ecke, und was er einige Schritte weiter vorfand, ließ 
  ihn aufkeuchen.


  Im Korridor vor dem Raum, in dem er Pakcheon wusste, lagen drei reglose Posten. 
  Offensichtlich hatte Sentenza die Bewachung verstärken lassen, aber es 
  hatte nicht genügt. Cornelius' Herz schlug schneller, und er spürte, 
  wie ihm der Schweiß ausbrach. War er zu spät gekommen?


  Die Feinde hatten schnell und brutal zugeschlagen. Er nahm sich nicht die Zeit 
  zu prüfen, ob die Männer vom Sicherheitsdienst tot oder nur bewusstlos 
  waren. Den Stunner bereit, schlich Cornelius auf das offene Schott zu. Ein Fehlschuss 
  hatte den Schließmechanismus zerstört.


  Vorsichtig lugte Cornelius in das Zimmer. Er erspähte vier Personen, Humanoide, 
  die sich weiße Arztkittel übergeworfen hatten. Keinen von ihnen hatte 
  er jemals zuvor gesehen. Mit präzisen Handgriffen und nicht allzu sanft 
  befreiten sie Pakcheon von den Kabeln und Schläuchen und betteten ihn in 
  ein schmales, längliches Behältnis mit Deckel um. Vermutlich würde 
  er leichte Verletzungen durch diese rohe Behandlung davon tragen. Es schmerzte 
  Cornelius, das beobachten zu müssen.


  Ein Umzugs-Container? Man wollte den Vizianer heimlich von der Station entführen, 
  vermutlich mit der Primula. Ob er den Transport in seinem kritischen 
  Zustand überlebte, bis man ihn aus dem Kasten herausholte, spielte offenbar 
  keine Rolle für diese Leute und ihren Auftraggeber. Cornelius spürte 
  Wut in sich aufsteigen.


  Vier Mann. Das war viel. Was hätte er jetzt für eine Flasche mit Betäubungsgas 
  oder wenigstens eine Rauch-Granate gegeben ... Famuir schien sich nicht unter 
  ihnen zu befinden, anderenfalls wäre Cornelius gewiss schon bemerkt worden.


  Der Deckel wurde auf den Container gelegt. Cornelius durfte seine Zeit nicht 
  mit dem Versuch vertrödeln, Sentenza oder wen auch immer davon zu überzeugen, 
  dass schleunigst Verstärkung in die Klinik geschickt werden musste. Und 
  selbst wenn der Captain unerwartet schnell begriff, bestand die Gefahr, dass 
  jemand anderes Cornelius entdeckte und die Verschwörer gewarnt wurden. 
  In dem dann ausbrechenden Durcheinander würde es den Kerlen leicht fallen, 
  mit Pakcheon zu verschwinden. Bis man ihre Spur vielleicht wieder aufnahm, mochte 
  der Vizianer bereits tot sein.


  Cornelius zielte sorgfältig und schoss. Noch bevor der Mann betäubt 
  auf den Boden sank, hechtete Cornelius in den Raum, rollte sich über die 
  Schulter ab und fand Deckung hinter einem medizinischen Gerät – keine 
  Sekunde zu früh. Das Zischeln der Waffe hatte die Entführer aufhorchen 
  lassen, so dass sie sofort Schutz hinter den Liegen und Tischen suchten und 
  das Feuer aus ihren Strahlern erwiderten. Cornelius hatte ohnehin nicht damit 
  gerechnet, einen zweiten Treffer landen zu können.


  Auf dem Bauch robbte er vorwärts. Er durfte nicht zu lange an derselben 
  Stelle verharren, sonst würde er bald eingekreist sein. Außerdem 
  bestand die Gefahr, dass ein verirrter Schuss den Telepathen verletzte. Die 
  Entführer nahmen bestimmt keine Rücksicht auf ihn, nachdem sie ihn 
  schon so achtlos in einen Container gesteckt hatten, der womöglich nicht 
  einmal ausreichende Sauerstoffreserven besaß. Ihre Waffen waren auf Töten 
  eingestellt – was auch die Frage beantwortete, wie es um die Wachen stand: 
  Die Männer waren wenigstens schwer verletzt, wahrscheinlich ermordet, um 
  die Täter nicht identifizieren zu können.


  Ein berstendes Geräusch ließ Cornelius innehalten. Im gleichen Moment 
  spürte er einen Schauer klebriger Nässe auf sich niedergehen. Es stank 
  metallisch und faulig, rote und weiße Tropfen sprenkelten den Boden, die 
  Wände und die Geräte hinter ihm.


  Der Mann, den er betäubt hatte. So wie jenem Attentäter, den Cornelius 
  hatte aufhalten können, waren offenbar auch diesen Leuten Bomben implantiert 
  worden, die sich automatisch aktivierten, sobald die Körperfunktionen von 
  der Norm abwichen. Furchtbar! Wer auch immer der Drahtzieher war, er 
  ging kein Risiko ein und tötete sogar die eigenen Getreuen und Marionetten, 
  damit niemand ihn verraten konnte. Das hieß, selbst wenn Cornelius seine 
  Gegner nur kampfunfähig machte, verurteilte er sie zu Tode.


  Pakcheon ... und ich – oder die.


  Die Feinde kannten keine Skrupel, erst recht nicht, wenn sie wussten, dass 
  sie sterben würden, erfüllten sie ihren Auftrag nicht. Cornelius durfte 
  sich daher auch nicht erlauben, Mitleid zu zeigen. Das konnte nur fatal für 
  ihn und Pakcheon ausgehen. Seine Sorge um den Freund wuchs. Er musste das Gefecht 
  so schnell wie möglich beenden und ihn hier raus schaffen.


  Cornelius kroch um das Gerät herum. Dann setzte er sich auf, den Rücken 
  an die Wand gelehnt, die Waffe im Schoß. Der gebrochene Arm schmerzte. 
  Es war noch zu früh, ihn zu belasten, aber auch darauf konnte Cornelius 
  keine Rücksicht nehmen. Aufmerksam lauschte er, während er durch den 
  Mund atmete, um keine Geräusche zu verursachen.


  Das gleichmäßige Wummern eines Geräts. Sanftes Summen. Rhythmisches 
  Klicken.


  Da! Schwere, schnelle Atemzüge, die Anspannung und Furcht ausdrückten. 
  Ganz in der Nähe.


  Sie suchten ihn, um ihn umzubringen, bevor sie durch ihn den Tod fanden und 
  um keine unnötigen Spuren zu hinterlassen. Auch ihnen lief die Zeit davon, 
  denn jeden Moment konnten weitere Leute von der Sicherheit eintreffen. Cornelius 
  wunderte sich, wo Famuir steckte. Warum versuchte der feindliche Telepath nicht, 
  ihn zur Aufgabe oder pikanterweise zur Kollaboration zu zwingen? Schließlich 
  befand sich Pakcheon schon so gut wie in ihrer Gewalt und angesichts seines 
  Zustandes bedeutete er für Famuir keine Bedrohung mehr.


  Cornelius krabbelte weiter. Ob es ihm gelingen würde, die Entführer 
  vom Container fortzulocken, damit sich Pakcheon nicht länger in der Schussbahn 
  befand? Noch stand das Behältnis zwischen Cornelius und höchstwahrscheinlich 
  zwei Männern. Er umrundete ein Gerät und einen Beistelltisch, wobei 
  er darauf achtete, von wo die Atemgeräusche kamen. Zu dumm, dass er die 
  Uniform des Postens nach Erreichen der Klinik nicht ausgezogen hatte. Die zusätzliche 
  Kleidungsschicht engte Cornelius' Bewegungsfreiheit ein. Er hatte die Montur 
  gegen einen Ärztekittel tauschen wollen, doch war nirgends einer zu finden 
  gewesen. Das spielte im Moment aber auch keine Rolle mehr.


  Plötzlich tauchte ein Paar Stiefel in Cornelius' Sichtfeld auf. Wenn er 
  den Arm ausgestreckt hätte, hätte er sie berühren können. 
  Ihr Besitzer war ebenfalls um ein Möbelstück herumgeschlichen. Allein 
  Pakcheons Bett trennte sie voneinander, und Cornelius pries sein Glück, 
  dass sich die graue Uniform farblich kaum von dem graublauen Bodenbelag abhob 
  und der Feind von seiner gegenwärtigen Position aus nicht auf die andere 
  Seite der Liege blicken konnte.


  Cornelius rollte sich unter das Bettgestell, das gerade genug Platz für 
  ihn ließ, zielte mit dem Stunner schräg nach oben und schoss. Sofort 
  rollte er wieder zurück, hörte zu seiner Befriedigung ein Plumpsen 
  und das Sirren zweier Strahler, die auf gut Glück in die Richtung gehalten 
  wurden, in der man Cornelius vermutete. Hastig robbte er zurück und glitt 
  in die Nische zwischen zwei Schränken, als eine kleine Explosion den Körper 
  des Betäubten zerplatzen ließ. Das Blut und die Gewebeteile spritzten 
  weit.


  Mit dem Handrücken wischte sich Cornelius die schleimige Masse aus dem 
  Gesicht. Beharrlich verbannte er den Gedanken aus seinen Überlegungen, 
  dass er womöglich einen weiteren Unschuldigen auf dem Gewissen hatte, der 
  zu diesen Taten gezwungen wurde und sich gar nicht wirklich bewusst war, welche 
  Verbrechen er beging.


  Cornelius tastete über seine Montur, aber sie hatte nur Reißverschlüsse, 
  und die Taschen waren leer. Der Trick war zwar alt, doch immer noch wirksam. 
  Allerdings fand er nichts, was er hätte werfen können, um die Aufmerksamkeit 
  der verbliebenen Gegner kurz abzulenken und sie dazu zu bringen, ihren Standort 
  zu verraten. Gewiss hatten sie ihre Positionen längst verändert.


  Im offenen Regal gegenüber entdeckte er einige weiße Flaschen. Wenn 
  sie enthielten, was er vermutete ... Ob er sie ungesehen erreichen konnte?


  Cornelius ging in die Hocke und huschte an Rollwägen vorbei, auf denen 
  massige Geräte standen und nichts mehr anzeigten, seit sie von Pakcheon 
  abgetrennt worden waren. Diesmal hatte er weniger Glück. Ein Schuss streifte 
  seinen Rücken, er spürte glühende Hitze – und war dankbar 
  über den zweiten Anzug, der ihn vor Verbrennungen und vielleicht Schlimmeren 
  bewahrt hatte.


  Ohne nachzudenken warf Cornelius sich zur Seite. Wo er eben noch gekauert hatte, 
  schwelte ein dunkler Fleck. Er nutzte seinen Schwung zu einer Rolle unter der 
  zweiten Liege hindurch, hoffend, nicht ausgerechnet vor der Mündung des 
  anderen Strahlers zu landen, und lag nun unter dem Container. Verdammt! 
  Das war der letzte Ort, an dem er jetzt sein wollte.


  Cornelius bekam den Fuß des Rollhockers, auf dem er vor wenigen Stunden 
  noch gesessen hatte, zu fassen und versetzte dem Möbel einen heftigen Stoß, 
  so dass es davon schlidderte, unter Getöse gegen das Fußende des 
  Bettes krachte, davon abprallte und das Beistelltischchen umstürzen ließ. 
  Was auf ihm gelegen hatte, kullerte kreuz und quer durch den Raum. Gleichzeitig 
  schleuderte Cornelius seine Mütze in die entgegengesetzte Richtung, merkte 
  sich, von wo die Schüsse abgegeben wurden und entschied sich, seinen ursprünglichen 
  Plan auszuführen.


  Flink quetschte sich Cornelius zwischen dem Container und einem Schrank hindurch 
  und schob während des Laufens den Stunner in seinen Gürtel. Beinahe 
  stürzte er, als er auf den glitschigen Überresten der Toten ins Rutschen 
  kam. Durch einen Strahl, der dicht über seinem Kopf hinweg fauchte, verlor 
  er einige Haare. Dann tauchte er hinter einem Rollwagen unter und zog ihn wie 
  einen Schutzschild zwischen sich und den beiden Gegnern näher an das Regal 
  heran. Dabei schaffte er es, eine der Dosen an sich zu nehmen, die auf den Boden 
  gefallen waren, und ließ sie in die Brusttasche gleiten. Gleich darauf 
  musste er den Wagen aufgeben, da das Gerät unter dem Dauerfeuer zu schmelzen 
  begann, und die kleinen Räder blockierten.


  Cornelius sprang hinter einen anderen mobilen Tisch, ließ sich fallen 
  und griff dabei nach einer Flasche. Mit dem metallischen Behältnis im Arm 
  robbte er in Richtung des Schotts. Die beiden Männer setzten ihm nach, 
  diesmal den Container als Deckung verwendend, als hätten sie erkannt, dass 
  ihr Angreifer die Person im Innern nicht zu Schaden kommen lassen wollte. Diese 
  Bedenken hatten sie nicht, und entweder würde ihnen die Flucht mit oder 
  ohne intakten Container gelingen. Cornelius fragte sich, wieso sie nicht gleich 
  auf diesen Gedanken gekommen waren. Konnte es sein, dass der Eingriff des Telepathen 
  die logischen Überlegungen und die Denkgeschwindigkeit beeinträchtigte?


  Sein linkes Bein brannte wie die Hölle, als Cornelius nicht schnell genug 
  durch die Öffnung taumelte und einen weiteren Streifschuss einstecken musste. 
  Er stolperte über eine der Wachen und stürzte. Hier draußen 
  gab es keine Deckung. Die Feinde würden gleich das Schott erreichen. Der 
  Plan musste gelingen, denn Cornelius hatte nur einen Versuch.


  Hastig zerrte er die Dose aus der Tasche, und beinahe entglitt sie einen schweißnassen 
  Fingern. Fahrig schraubte er den Deckel ab. Das Plastikgefäß enthielt 
  eine ölige Wundsalbe. Mit drei Fingern griff er in die weiche Masse und 
  schmierte sie großzügig auf das entsicherte Ventil der Flasche. Es 
  aufzudrehen wagte er nicht – der Aufprall musste genügen. Mit aller 
  Macht schleuderte er das Behältnis in den Raumweit und hofften, dass es 
  hinter den Gegnern im richtigen Winkel aufschlagen würde.


  Cornelius hörte den Aufprall nicht, der in einem gewaltigen Knall unterging. 
  Einen Moment später war das Prasseln der Flammen zu vernehmen. Die Sprinkleranlage 
  ging an, und eine Alarmsirene heulte los. Dichter, schwarzer Qualm drang aus 
  dem Zimmer. Die beiden leiseren Detonationen, die den Tod der beiden bewusstlosen 
  Männer verkündeten, gingen in dem Lärm unter.


  Die Rechnung war aufgegangen. Nachdem das Ventil abgeplatzt war und der unter 
  Druck stehende Sauerstoff entweichen konnte, entzündete sich augenblicklich 
  das Fett der Creme. Die Explosion war so laut gewesen, dass, selbst wenn bis 
  jetzt niemand auf den Kampf in der Klinik aufmerksam geworden war, der Krach 
  und der Alarm alle möglichen Leute herbei locken würden. Cornelius 
  blieben nur Sekunden.


  Er hinkte durch den Rauch. Pakcheon. Hoffentlich hatte der Container 
  der Druckwelle und dem Feuer standgehalten.


  Das Behältnis schwebte, offenbar unbeschädigt, nahe dem Schott. Cornelius 
  dirigierte den verrußten Container in den Flur. Mit zwei Handgriffen hatte 
  er den Deckel abgehoben.


  Pakcheon lag genauso da, wie ihn seine Entführer hinein gehoben hatten. 
  Die Stabilisatoren des schwebenden Transportbehältnisses hatten den Ruck 
  ausgeglichen, und das Material erwies sich glücklicherweise als hitzebeständig 
  und stabil genug, um eine kleine Explosion aushalten zu können.


  Cornelius legte seine Hand an den Hals des Vizianers, um nach dem Puls zu fühlen. 
  Die hellblaue Haut war warm und weich und weckte die Hoffnung, dass ... Die 
  grenzenlose Erleichterung, als er ganz schwach das leichte Pochen wahrnahm, 
  veranlasste ihn, für einen Moment die Augen zu schließen. Seine Finger 
  glitten höher, strichen über eine bartlose Wange. Pakcheon lebte. 
  Noch. Obwohl Cornelius erschöpft war, durfte er jetzt keine Pause machen, 
  sondern musste dafür sorgen, dass der Freund am Leben blieb. Wir schaffen 
  das, Pakcheon.


  Cornelius öffnete die Augen, als etwas Kaltes gegen seine Schläfe 
  gedrückt wurde.


  »Endstation«, sagte eine ruhige Stimme.



[image: symbol]



  Jason fühlte sich hilflos. Schon seit Stunden saß er auf dem Boden, 
  den Rücken an eine elastische Wand gelehnt – erfreulicherweise mochten 
  weder der weiche Untergrund noch die pflanzlichen Fasern hinter ihm sich zu 
  einem Loch öffnen und ihn verschlingen –, und beobachtete Shilla und 
  Taisho, die beide reglos und unverändert im Moos lagen.


  Celeste hatte sich ebenfalls nicht gemeldet und schien vollauf damit beschäftigt, 
  die Schäden zu beheben. Jedenfalls konnte er zusehen, wie sich die Wunden 
  im Gewebe schlossen, junge Pilzkolonien zu sprießen anfingen und sich 
  die Blütenknospen der Tulpen röteten und aufsprangen. Es war wie eine 
  dieser lehrreichen Holo-Dokumentationen, die im Zeitraffer die Entwicklung einer 
  Blume vom Samenkorn bis zu ihrem Verwelken zeigte.


  Jason streckte die steifen Beine aus. Eigentlich war er müde, aber die 
  Sorge um Shilla und Taisho ließ ihn keine Ruhe finden, selbst wenn die 
  Vernunft ihm zuflüsterte, dass er wenig ausrichten konnte, wenn etwas – 
  was auch immer – passieren mochte, und er es vielleicht bald bedauern würde, 
  dass er die Chance auf eine Runde Schlaf nicht genutzt hatte. Kehrte die Telepathin 
  in ihren Körper zurück, würde sie erschöpft sein und eine 
  Weile ruhen; das kannte er schon von ähnlichen Situationen. Dann oblag 
  es ihm, über seine hilflosen Freunde zu wachen.


  Jasons Augen ruhten auf Shillas entspanntem Gesicht. Obwohl es von den Strapazen 
  der letzten Tage gezeichnet war, zählte sie immer noch zu den attraktivsten 
  Frauen, die ihm je begegnet waren. Sie war sein Kumpel, der einzige Mensch, 
  dem er sein Vertrauen geschenkt hatte. Er hätte nichts dagegen gehabt, 
  wenn sie noch etwas mehr gewesen wären, doch bisher ignorierte Shilla stoisch 
  alle Flirt-Versuche. Ob sich daran jemals etwas ändern würde?


  Ärgerlich über sich selbst verdrängte er den Gedanken. Je länger 
  er untätig herum hockte, umso mehr Blödsinn ging ihm durch den Kopf. 
  Er würde sich hüten zu zerstören, was er hatte ... Und wer konnte 
  schon wissen, ob sie in zehn Minuten noch lebten? Verdammte Celeste, verdammte 
  Tomakk, verdammte Outsider!


  Jason stand auf, schritt zu seinen Begleitern hinüber und beugte sich 
  über das Podest. Taisho war nach wie vor ohne Bewusstsein. Shilla befand 
  sich in einem tranceähnlichen Zustand, der sich kaum von einem tiefen Schlaf 
  unterschied. Ob Celeste Verdacht schöpfen würde? Hoffentlich hatte 
  sie nicht längst schon alles durchschaut. Aber dann, so beruhigte sich 
  Jason, wäre bestimmt bereits die Hölle los, auf die sie vorhin einen 
  kleinen Vorgeschmack erhalten hatten.


  Die Outsider schienen ihre Vorbereitungen noch nicht abgeschlossen zu haben. 
  Bevor sie die nächste Phase einleiteten, war Shilla hoffentlich – 
  mit guten Nachrichten – zurück. Unwillkürlich fragte sich Jason, 
  ob es etwas nützen würde, wenn er betete, aber da er an keine Götter 
  oder sonstige Mächte glaubte, die man auf diese Weise gewogen stimmen konnte, 
  ließ er es.


  Immer noch voller Sorge ging er auf und ab in der Kammer, pflückte einige 
  der Früchte, von denen er wusste, dass sie essbar waren, und schob sich 
  eine ovale, violette Beere in den Mund. Unwillkürlich zuckte er zusammen. 
  Sauer. Er hatte sie viel saftiger und süßer kennen gelernt. 
  Celestes Reaktion auf den ... Ungehorsam? Jason ließ die Früchte 
  fallen. Womöglich waren sie sogar giftig. Oder würden sonstige Auswirkungen 
  haben. Schließlich waren sie Teile von Celeste. Wie viel von ihr 
  hatte er – außer Nirat – in seinem Körper? Und die 
  anderen auch?


  Geistesabwesend kratzte er sich den Handrücken. Dann setzte er sich neben 
  Shilla. Was sollen wir nur tun? Schon oft hatte er sich in verzweifelten 
  Situationen befunden, doch selten waren andere beteiligt gewesen, für die 
  er sich verantwortlich gefühlt hatte.


  »Mach dir keine Sorgen. Taisho und ich können auf uns aufpassen.«


  Überrascht zuckte er hoch.


  Shilla blickte ihn an, erschöpft, und mit verschlossener Miene.


  Impulsiv packte Jason ihre Oberarme und zog sie an sich. »Du bist wieder 
  da.«


  »Ja.« Sie ließ es über sich ergehen, erwiderte die Umarmung 
  jedoch nicht.


  Zögerlich ließ Jason los. »Und Taisho? Was hast du herausgefunden?«


  Sie seufzte. »Es ist, wie du vermutet hast.«


  »Ah ... was meinst du?« Er hatte allerlei Vermutungen gehabt.


  »Alles – und es ist sogar noch schrecklicher.«


  »Was?«


  »Beruhige dich. Wir wollen nicht, dass Celeste etwas merkt. Noch ahnt sie 
  nicht, dass wir mehr erfahren haben, als wir sollten.«


  »Dann konntest du mit Taisho sprechen. Ist er in Ordnung?«


  Shilla nickte.


  »Ein Glück.« Erleichtert atmete Jason auf. Es waren, seit sie 
  ins Nexoversum gekommen waren, schon zu viele Menschen gestorben, die ihm und 
  Shilla hatten helfen wollen. »Ich weiß, dass du müde bist, aber 
  ... Wie geht es Taisho? Kannst du mir das Wesentliche erzählen?«


  »Selbstverständlich. Zunächst das Wichtigste: Taisho hat erfreulicherweise 
  keine bleibenden Schäden davon getragen. Er wäre längst aufgewacht, 
  aber Celeste hält sein Bewusstsein fest. Sie will den Schlüssel assimilieren 
  und ihn im Sinne der Tomakk kontrollieren, aber allein – entgegen Nirats 
  Anweisungen. Taisho ist glücklicherweise daran gewöhnt, seinen Geist 
  zu schützen, so dass er Celestes Absichten rechtzeitig durchschaute. Da 
  die Tomakk beziehungsweise Celeste überhaupt nicht auf seine Gegenwehr 
  vorbereitet waren, gehe ich davon aus, dass ihre Kultur älter ist, als 
  wir dachten. Auch wenn es damals bereits Angeli im Nexoversum gab, sie besaßen 
  nicht die heutige Macht und hatten auch nicht die Position der allseits gefürchteten 
  Gedankenspione inne; es gab sicher viele Abtrünnige. Celeste weiß 
  darum nicht, wie sie mit Taisho umgehen soll, denn er ist eine völlig neue 
  Erfahrung. Sie kann nur auf eine Lücke in seiner Verteidigung lauern. Um 
  ihr keine Blöße zu bieten und uns nicht zu gefährden, verweigert 
  Taisho die Kommunikation.«


  »Celeste stellt sich gegen ihre Schöpfer?«, wunderte sich Jason. 
  »Aber warum?«


  »Das tut sie nicht wirklich. Sie ist ein Organismus, der lebt, lernt, sich 
  weiter entwickelt und eigenständig denkt. Nirats Fehler war, Celeste zu 
  unterschätzen. Obwohl er allerlei Eventualitäten einkalkulierte, schlug 
  sie eine andere Richtung ein, als vorgesehen. Sie will seine Pläne ausführen, 
  doch in einem viel größeren Maßstab. Ich glaube, die Tomakk 
  sollten auf einer geeigneten Welt wiedergeboren werden, ohne dass höher 
  entwickelte Lebensformen darunter leiden, doch Celeste sieht in ihren Herren 
  die Krone der Schöpfung und will mehr erreichen.«


  »Und die Konsequenzen?«


  Shilla gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Wenn wir die Celestine 
  in unsere Galaxis lotsen, wird Celeste anfangen, die Symbionten auf bewohnbaren 
  Planeten zu verbreiten. Erinnerst du dich daran, dass sie einmal sagte, die 
  Tomakk wollen unsere Heimat zum Erblühen bringen? Die Saat soll überall 
  hin getragen werden, die Flora und Fauna verändern und die Erbanlagen der 
  geeigneten Spezies umschreiben, so dass die Tomakk wieder auferstehen. Wir 
  sollen alle zu Tomakk werden! Die Fortsetzung des Kampfs gegen die Outsider 
  ist zweitrangig oder sogar bedeutungslos, wenn die Schöpfer an einem sicheren 
  Ort eine zweite Chance erhalten.«


  »Das ist ja verrückt. Zum Glück sind wir nicht kompatibel.«


  »Wir vielleicht nicht.« Plötzlich wirkte Shilla mutlos. »Aber 
  jemand anderes möglicherweise – können wir uns sicher sein? Und 
  was ist mit der nächsten Generation? Alles hier ist lebendig und kann mutieren. 
  Ich vermute, dass Celeste bereits dabei ist, anhand unserer Biodaten ihre Saat 
  anzupassen. Dann könnte es Vizianer mit Shodan-Kronen geben, die über 
  andere Lebensformen wachen, Pentakka, die ihre Intelligenz verlieren, Wurzeln 
  schlagen und zu Bäumen werden, Menschen, die Tomakk gebären ...Selbst 
  wenn es nicht zum Äußersten kommt, stell dir vor, dass das, was wir 
  an uns beobachten, einem ganzen Volk passiert. Das allein reicht schon für 
  eine Krise und Schlimmeres.«


  »Das heißt, wenn wir es schaffen, nach Hause zurückzukehren, 
  tragen wir Schuld an der möglichen Vernichtung der Zivilisation, wie wir 
  sie kennen«, begriff Jason.


  »Wenn Celeste herausfindet, dass wir Bescheid wissen, wird sie versuchen, 
  auch uns zu assimilieren, bevor wir ihre Pläne unterbinden können 
  »


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Wir müssen im Nexoversum bleiben.« Jason fühlte sich ausgelaugt 
  und deprimiert. Sie hätten es fast ... vielleicht geschafft. Nun erlosch 
  der letzte Funke Hoffnung.


  »Ich stimme dir zu. Auch Taisho ist dieser Meinung.«


  »Dann sind wir und einig.« Plötzlich lachte Jason bitter. »Und 
  wer bringt es Celeste bei?«
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  Verdammt! Nur für einen kurzen Moment war Cornelius abgelenkt gewesen, 
  doch das hatte den beiden Männern genügt, sich unauffällig zu 
  nähern. Zwei Stunner waren auf ihn gerichtet. Ausgerechnet jetzt, nachdem 
  er Pakcheon aus der Gewalt der Gegner befreit hatte und ihn nur wenige hundert 
  Meter von der Rettung trennten.


  »Die Schwester am Empfang, ein Arzt, drei Wachen«, zählte Anande 
  auf. Seine Stimme klang eisig. »Alle tot. War das nötig?«


  »Vergessen Sie nicht die vier im Zimmer«, sagte Cornelius genauso 
  kalt. »Und nur die gehen auf mein Konto.«


  »Was ist passiert?«, wollte Weenderveen wissen.


  Obwohl er derjenige war, der seine Waffe gegen Cornelius' Schläfe drückte, 
  schien er eher geneigt, zuhören zu wollen. Es war, als hätte der ältere 
  Mann zu viele Action-Holos gesehen und wollte nun selbst einmal eine solche 
  Szene spielen, in der der Held mit einer dramatischen Geste den Erzbösewicht 
  stellte und sich erzählen ließ, wie und warum dieser all seine Untaten 
  begangen hatte. Weenderveen trat einen kleinen Schritt zur Seite.


  »Das ist doch offensichtlich«, erwiderte Cornelius und wich ebenfalls 
  etwas vom Container zurück, um den Männern seine leeren Hände 
  zu zeigen. »Die Verschwörer versuchten, Pakcheon zu entführen, 
  ich störte sie ...«


  Mit einem schnellen Griff hatte er Weenderveens Waffenarm gepackt und den Ingenieur 
  vollends in die Schusslinie von Anande gezogen. Den anderen Arm drehte er Weenderveen 
  gleichzeitig auf den Rücken.


  »... und nun stören Sie leider mich. Lassen Sie es, Dr. Anande. Wenn 
  Sie abdrücken, treffen Sie Mr. Weenderveen voll, und ich schalte Sie mit 
  seinem Stunner aus, bevor Sie mich betäuben. Und Sie, Mr. Weenderveen, 
  hören besser auf zu zappeln, da Sie sich auf diese Weise nur selbst Schmerzen 
  zufügen. Ich habe nicht die Absicht, Ihnen beiden auch nur ein Haar zu 
  krümmen. Also, zwingen Sie mich nicht dazu.«


  »Da ist nicht viel, was Sie bei mir noch krümmen könnten«, 
  knurrte Weenderveen. »Vom kläglichen Rest haben Sie mir eben schon 
  die Hälfte herausgerissen.«


  »Das tut mir Leid. Gern würde ich Ihnen ausführlich erzählen, 
  was hier geschehen ist, aber ich habe nicht die Zeit zu warten, bis Sie Verstärkung 
  erhalten. Nehmen Sie die Energiezelle aus dem Stunner und werfen Sie beides 
  weit in das Zimmer, Dr. Anande.«


  Anande kam der Aufforderung nach. »Wenn Sie wirklich der Gute in diesem 
  bösen Spiel sind, warum sind Sie dann geflohen? Hätte es nicht genügt, 
  die Leute kampfunfähig zu machen? Und was haben Sie mit Pakcheon vor?«


  »Wäre ich brav in meiner Zelle geblieben, müssten Sie jetzt einen 
  Ihrer Patienten als vermisst oder ermordet melden. Die vier wurden von Bomben 
  getötet, die sich in ihren Körpern befanden – nicht durch mich. 
  Ihren Tod bedaure ich ebenso wie den der anderen Frauen und Männer. Ich 
  werde Pakcheon mitnehmen und dorthin bringen, wo man ihm helfen kann. Sobald 
  er wieder gesund ist, wird er die Angelegenheit aufklären.«


  »Und das sollen wir glauben?«, Anandes Blick heftete sich auf Cornelius' 
  Gürtel, in dem lediglich ein Stunner steckte. »Ist er überhaupt 
  noch am Leben?« Die Frage war schon milder formuliert.


  »Noch. Und ich will dafür sorgen, dass es so bleibt. Sie können 
  mit Ihren Mitteln nichts für ihn tun, und hier auf der Station befindet 
  er sich in größter Gefahr, wie zwei Anschläge und eine versuchte 
  Entführung beweisen.«


  »Sie möchten ihn auf sein Schiff bringen«, erriet Weenderveen. 
  »Wie wollen Sie das anstellen ohne Zugangscode ... oder was man braucht? 
  Und wie wird das Ding gesteuert? Vielleicht funktioniert es nur durch Telepathie 
  oder wer weiß was. Haben Sie überhaupt jemals selber ein Schiff geflogen?«


  Wie er an Bord des Beiboots gelangen konnte und wie es dann weiter gehen sollte, 
  darüber hatte sich Cornelius bislang keine Gedanken gemacht. Er hatte Pakcheon 
  auch nie über sein Schiff befragt, da es ganz selbstverständlich für 
  Cornelius war zu respektieren, dass es Themen gab, über die der Freund 
  nicht sprechen durfte.


  »Das werde ich schon sehen«, erwiderte er zuversichtlicher, als er 
  wirklich war. »Drücken Sie mir die Daumen, das hilft bestimmt.«


  »Selbst wenn wir davon überzeugt wären, dass Sie die Wahrheit 
  sprechen und Ihr Vorhaben klappen könnte, dürfen wir Sie nicht gehen 
  lassen«, sagte Anande.


  Cornelius seufzte. »Warum macht Ihr Militärs immer alles so kompliziert? 
  Können wir uns nicht darauf einigen, dass Sie die Augen zu machen, bis 
  zehn zählen und mir dann erst folgen? Ich werde mich auch revanchieren 
  und Ihnen je ein Fässchen edelsten Kryll-Whisky zukommen lassen.«


  Anande errötete. »Das ist nichts, worüber man scherzt. Außerdem 
  sind wir nicht bestechlich.«


  »Ich schon.« Weenderveen grinste. »Nun, verschwinden Sie schon, 
  Cornelius. Die Sicherheit wird jeden Moment hier sein. Und passen Sie gut auf 
  Ihren Kumpel auf. Sollte ihm etwas passieren, werde ich persönlich ...«


  »Danke!«


  Unvermittelt ließ Cornelius ihn los und gab ihm einen Stoß, der 
  ihn gegen Anande prallen ließ und beide zu Fall brachte.


  Im Laufschritt schob Cornelius den Container den Korridor entlang. Hoffentlich 
  fand er die richtige Schleuse auf Anhieb. Das alles hatte viel zu viel Zeit 
  gekostet.


  Die Stimmen von Anande und Weenderveen wurden immer leiser.


  »Was denken Sie sich dabei, ihn einfach gehen zu lassen? Runter von mir.«


  »Sie hatten doch auch nicht wirklich vor, ihn aufzuhalten. Warum geben 
  Sie nicht zu, dass Sie froh sind, dass jemand Pakcheon zu der medizinischen 
  Versorgung verhelfen will, die er hier nicht erhalten kann?«


  »Vielleicht haben wir Pakcheon soeben dem wahren Entführer ausgeliefert.«


  »Das Personal wurde durch Energiewaffen getötet. Cornelius trägt 
  jedoch nur einen Stunner bei sich.«


  »Die andere Waffe kann er weg geworfen haben.«


  »Und damit einen Vorteil aus der Hand geben? Unsinn. Außerdem, Sie 
  haben doch auch gesehen, wie er Pakcheon angeblickt hat.«


  »Hrmpf. Ob das mit dem Whisky ernst gemeint ...«


  Cornelius bog um eine Ecke. Mit der Linken stopfte er sich das Haar in den hoch 
  geklappten Kragen seiner Jacke und hoffte, dass niemand ihn und die Sprenkel 
  auf seiner Kleidung beachten würde. Da sich alle Besatzungsmitglied und 
  Gäste an einen Routineplan halten mussten, der nur durch direkte Befehle 
  oder ein Ende des Alarms aufgehoben wurde, würde sich kaum jemand um den 
  Mann mit dem Container kümmern. Cornelius' Brille und die Spuren an der 
  Montur mochten zu Verrätern werden, doch die Zivilkleidung, die er darunter 
  trug, hätte ihn noch verdächtiger erscheinen lassen.


  Offenbar hatten Weenderveen und Anande beschlossen, ihm nicht nachzuhetzen. 
  Nur zwei Leuten, die es eilig hatten, begegnete Cornelius. Keiner interessierte 
  sich für ihn. Das verletzte Bein schmerzte durch die Belastung immer mehr. 
  Cornelius biss die Zähne zusammen. Nicht langsamer werden. Ich muss 
  es schaffen.


  Das Glück blieb ihm treu. Ohne sich zu verirren, fand er die Schleuse, 
  an der Pakcheons Beiboot angedockt hatte.


  Ein Sicherheitsoffizier, der für diesen Bereich zuständig war, kam 
  auf Cornelius zu. »Halt! Wohin wollen Sie mit -«


  Weiter kam er nicht, da Cornelius den Schwung des Behälters nutzte, um 
  mit einer leichten Drehung den Mann, der gerade seine Waffe ziehen wollte, von 
  den Beinen zu fegen. Schnell kickte Cornelius den Strahler zur Seite, ließ 
  den Stunner mit einer fließenden Bewegung in seine Finger springen und 
  drückte ab.


  Das Innenschott der Schleuse befand sich nun vor Cornelius.


  Hinter ihm kam das Trampeln schwerer Stiefel immer näher.


  Das dicke Metallschott glitt zur Seite, als Cornelius seine Hand auf den Sensor 
  legte. Er bugsierte den Container in die Kammer, und die Öffnung schloss 
  sich. Für einen Moment bedauerte er, dass er den Strahler nicht an sich 
  genommen hatte. Damit hätte er das Tor verschweißen und wertvolle 
  Minuten gewinnen können.


  Kurz entschlossen hieb er mit dem Kolben des Stunners auf den inneren Schließmechanismus. 
  Es knirschte, und Funken stoben. Das defekte Schleusentor wurde von der Notfall-Automatik 
  blockiert. Es musste reichen.


  Und nun?


  Cornelius starrte das äußere Schleusenschott an. Dahinter befand 
  sich das vizianische Boot, zweifellos bestens gesichert. Wie sollte er dieses 
  letzte Hindernis überwinden?


  Tatsächlich kannte er nicht den Code, mit dem Pakcheon sein Schiff versiegelt 
  hatte. Mit einem Strahler hätte er sich vielleicht gewaltsam Zutritt verschaffen 
  können, aber gewiss war auch Vorsorge getroffen worden, falls Unbefugte 
  versuchten, in das Boot einzudringen.


  Probehalber drückte Cornelius auf die Sensorfelder, aber nichts rührte 
  sich. Dann wandte er sich dem Container zu. Pakcheon lag unverändert in 
  dem Behältnis, das Cornelius zunehmend an einen Sarg erinnerte. Er schluckte.


  »Ich dachte, ich könnte dir helfen«, flüsterte er. »Aber 
  stattdessen habe ich wohl alles schlimmer gemacht. Ich weiß nicht weiter. 
  Was soll ich tun?«


  Kratzende und schabende Geräusche verrieten ihm, dass sich die Männer 
  auf der anderen Seite abmühten, das Innenschott aufzubrechen. Vermutlich 
  würden Sie es gleich geschafft haben.


  Verzweifelt klopfte Cornelius mit dem Griff seiner Waffe gegen das Außenschott.


  Die Schwingungen wurden auf die Schleuse des Schiffes übertragen und mussten 
  dort gehört werden. Welchen Sinn das bei einem Boot ohne Besatzung hatte, 
  darüber dachte er nicht nach. Cornelius war ausgebrochen, er hatte anständige 
  Leute getäuscht, Unschuldige getötet und Pakcheon befreit – sollte 
  alles vergebens gewesen sein?


  »Schiff!« Ich rede mit einem Schiff? »Mach auf. Dein Captain 
  ist verletzt. Er braucht Hilfe. Es ist dringend. Kann mich irgendjemand hören?«


  Ich rede mit einem Schiff ... Cornelius kicherte als ihm diese Absurdität 
  bewusst wurde. Ich habe mit dem Schiff geredet. Mit einem Schiff. Er 
  – als Logiker und Realist.


  Der Stunner fiel aus seiner Hand.


  Cornelius sank auf die Knie. Wie hatte er auch glauben können, dass seine 
  verrückte Idee funktionieren könnte. Er hatte sich völlig überschätzt. 
  Was mit ihm geschah, war ihm im Moment egal, aber Pakcheon ... Warum 
  musste es so enden?


  Das Schott hinter ihm knirschte.
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  »Ich habe keine Kopfschmerzen«, sagte Weenderveen empört. »Und 
  ich bin auch nicht hypnotisiert worden. Der Septimus war ... einfach zu schnell 
  für uns. Wir sind nun mal keine jungen Hüpfer mehr. Richtig, Anande?«


  Der Arzt verzog das Gesicht, verzichtete jedoch auf einen Kommentar.


  Sentenza seufzte. »Dr. Anande, wie hat sich die Sache denn aus Ihrer Sicht 
  abgespielt?«


  »Genau so, wie Weenderveen es erzählt hat. Der Septimus ist schnell 
  wie ein Catzig. Er nutzte es aus, dass Wenderveen in meine Schussbahn geriet. 
  Dann entwaffnete er uns und stieß Weenderveen in meine Richtung. Wir stürzten. 
  Bis wir wieder auf die Beine kamen, war der Septimus bereits weg.«


  Wie um diese Aussage zu unterstreichen, ächzte Weenderveen wehleidig. »Mein 
  armes Kreuz ...«


  Ärgerlich warf Sentenza den Stift, mit dem er gespielt hatte, auf den Schreibtisch. 
  »Ich fasse es nicht! Erst Thorpa und nun Sie beide. Sie alle hatten die 
  Möglichkeit, den Septimus aufzuhalten, und keiner hat es auch nur versucht. 
  Wie macht er das bloß, dass ihm jeder helfen will?«


  Es war weniger der Umstand, dass Cornelius mit Pakcheon hatte fliehen können, 
  der Sentenza aufbrachte – irgendwie hatte er erwartet, dass es geschehen, 
  aber nicht wirklich damit gerechnet, dass es gelingen würde -; vielmehr 
  war es die Tatsache, die ihn beunruhigte, dass es auf Vortex Outpost 
  jemanden gab ... gegeben hatte, der sie immer wieder an der Nase herumführte. 
  Und sie waren vorgeführt worden wie dumme Schuljungen. Sentenza 
  konnte nur hoffen, dass die Diplomaten in Sicherheit waren und er sich nicht 
  in Cornelius und seinen Motiven geirrt hatte.


  »Natürlich haben wir unser Bestes gegeben«, begehrte Weenderveen 
  auf, verstummte dann jedoch, als Sentenza ihn finster anstarrte. Zweifellos 
  hatte Dirty Darius den Helden spielen wollen und den sonst so besonnen 
  handelnden Anande einfach mitgerissen.


  »Und damit nicht genug: Er gelangte zu den Hangars und verbarrikadierte 
  sich in einer Schleuse. Als wir das Schott endlich offen hatten, war die Kammer 
  leer, und das Beiboot legte ab.«


  »Dann hat es der Teufelskerl tatsächlich geschafft«, murmelte 
  Weenderveen und konnte ein beifälliges Grinsen nicht unterdrücken.


  »Möchten Sie Ihrem Bericht vielleicht noch etwas außer Applaus 
  hinzufügen?«, erkundigte sich Sentenza mit falscher Freundlichkeit. 
  »Anscheinend hatten Sie ausreichend Zeit für ein kleines Schwätzchen. 
  Was hat Ihnen der Septimus denn noch alles anvertraut?«


  Weenderveen und Anande wechselten einen kurzen Blick, dann antwortete der Mediziner:


  »Captain, es ist nicht, wie Sie denken. Der Septimus schien geahnt zu haben, 
  dass jemand hinter Pakcheon her ist und konnte die Entführung seines Freundes 
  im letzten Moment verhindern. Wir wären zu spät gekommen, denn als 
  wir eintrafen, war alles schon vorbei.


  Nachdem der Septimus geflüchtet war, hielten Weenderveen und ich es für 
  unsere Pflicht, den Opfern Erste Hilfe zu leisten, zumal wir davon ausgingen, 
  dass sich bereits der Sicherheitsdienst auf der Suche nach dem Septimus befand. 
  Weenderveen und ich mussten zu unserem Bedauern feststellen, dass niemand überlebt 
  hatte. Die vier Personen, die Pakcheon entführen wollten, waren durch einen 
  Sprengsätze in ihren Körpern zerrissen worden – wie jener Attentäter, 
  den der Septimus stellen konnte.


  Aus diesem Grund war uns eine sofortige Identifizierung nicht möglich. 
  Ich nehme an, die Spezialisten haben die Identitäten zwischenzeitlich ermitteln 
  können und außerdem festgestellt, dass aus den vier Strahlern, die 
  im Krankenzimmer lagen, auf die Ärzte und Wachtposten geschossen wurde. 
  Auch wenn Fingerabdrücke ein etwas zweifelhaftes Indiz sind, möchte 
  ich wetten, dass keine einzige Waffe Spuren des Septimus' trägt. Da Sie, 
  Captain, zuletzt doch ein recht großes Vertrauen in Fingerabdrücke 
  und DNA-Spuren als Beweismittel setzten, müssten Sie jetzt eigentlich Ihre 
  Haltung gegenüber dem Septimus überdenken, nicht wahr? Ich jedenfalls 
  lege meine beiden Hände dafür ins Feuer, dass er mit den Attentaten 
  nichts zu tun und allein das Wohl von Pakcheon im Sinn hat!«


  Weenderveen und Anande auch? Der Kerl hat ja schon einen richtigen Fan-Club 
  ...


  »Genau«, pflichtet Weenderveen dem Arzt bei. »Ich habe ohnehin 
  nicht verstanden, wieso eine so fadenscheinige Beweislage genügte, den 
  Septimus verhaften zu lassen. Hat er nicht auf Sumire-A gezeigt, auf wessen 
  Seite er steht? Außerdem kann jeder Blinde sehen, was zwischen ihm und 
  Pakcheon läuft. Cornelius würde sich, ohne zu zögern, für 
  Pakcheon opfern und umgekehrt. Wenn Sie an seiner Stelle gewesen wären, 
  Captain, und es hätte sich um einen von uns gehandelt, bestimmt hätten 
  Sie ebenfalls etwas unternommen.«


  »An Bord seines Schiffes bekommt Pakcheon gewiss die medizinische Versorgung, 
  die er braucht«, ergänzte Anande, »und die wir ihm nicht 
  geben können. Der Septimus hat das gemacht, was wir gleich hätten 
  tun sollen.«


  »So beliebt möchte ich auch einmal sein«, sagte Sentenza leise. 
  Warum hatte er damals keine solchen Fürsprecher gehabt, als man ihn für 
  Prinz Joran opferte und unehrenhaft aus der Flotte des Multimperiums entließ?


  »Aber, Captain ...«


  Weenderveens Mund klappte zu, als Sentenza seine Hand leicht hob und erst ihn, 
  dann Anande anblickte. Er seufzte.


  »Na, schön. Verschüttete Milch kann man nicht wieder in den Krug 
  füllen, nur aufwischen. Fürs Erste müssen wir uns mit den Begebenheiten 
  arrangieren und beten, dass wir keinen Fehler gemacht haben. Der Septimus und 
  Pakcheon befinden sich außerhalb unserer Reichweite. Daran lässt 
  sich nichts ändern. Sie haben richtig vermutet, Dr. Anande. Die Spurensicherung 
  hat inzwischen bestätigt, dass unsere Leute mit den Waffen erschossen wurden, 
  die im Krankenzimmer gefunden wurden. Sie haben sich jedoch in einem anderen 
  Punkt getäuscht: Auf den Strahlern befinden sich überhaupt keine Fingerabdrücke. 
  Die Entführer müssen sie vorher gründlich gereinigt und während 
  ihrer Mission Handschuhe getragen haben. Aber es gibt auch keine Spuren des 
  Septimus'. Sofern er nicht ebenfalls Handschuhe trug -«


  »Nein, er trug keine«, warf Weenderveen ein, »und die Zeit, vier 
  Waffen abzuwischen, hatte er bestimmt nicht.«


  »... könnte dieser Punkt für seine Unschuld sprechen.


  Und nein, ich glaube ganz sicher nicht an die Unfehlbarkeit von Fingerabdrücken. 
  Es war die Idee von Old Sally, ihn aufgrund dieser Spuren verhaften zu lassen, 
  da wir uns nicht sicher waren, wem die Anschläge wirklich galten: Cornelius, 
  Pakcheon, beiden – oder ob das nur ein Ablenkungsmanöver sein sollte 
  und jemand oder etwas anderes das wahre Ziel ist. Wir hielten es für das 
  Beste, die beiden zu trennen und unter Bewachung zu stellen, zu ihrer eigenen 
  Sicherheit. Das war aber offensichtlich nicht ausreichend. Zumindest wer das 
  Opfer ist, scheint nun klar: Pakcheon. Allerdings wissen wir nicht, weshalb 
  ihn der Feind haben will, ob er ihn lebendig braucht oder ob er ihn zu töten 
  versucht. Die Vorgehensweise der Verschwörer ist nicht eindeutig.«


  »Verschwörer?«, griff Anande das Wort auf, bei dem er verwundert 
  eine Braue hoch gezogen hatte.


  »Es gab einige Vorkommnisse, die nicht publik gemacht wurden, um Unruhe 
  zu vermeiden«, erklärte Sentenza. »Das und die Beobachtungen 
  von Pakcheon lassen nur einen Schluss zu: Es befinden sich Spione der Outsider 
  an Bord – und einer von ihnen muss ein Telepath sein.«


  »Warum erfahren wir das erst jetzt?«, fragte Weenderveen bestürzt.


  »Anordnung von oben. Wir haben schließlich nur Pakcheons Wort, 
  nein, weniger, denn die Geschichte erfuhren wir vom Septimus, während sein 
  Freund im Koma lag. Nun wissen Sie beide schon so viel, dass es keine große 
  Rolle mehr spielt, wenn ich Ihnen noch einige Details anvertraue. Außerdem 
  werde ich vielleicht Ihre Hilfe in dieser Angelegenheit benötigen.«


  »Der Telepath – wenn es ihn gibt -«, überlegte Anande, »belauscht 
  womöglich unser Gespräch und alle anderen Unterredungen, die ihm wichtig 
  erscheinen.«


  »Anzunehmen«, erwiderte Sentenza. »Und da Pakcheon aus dem Spiel 
  ist, hat er freie Bahn und muss sich keine Sorgen machen, entdeckt zu werden. 
  Sie sehen, wir haben ein gewaltiges Problem, denn wir wissen nicht, wem wir 
  noch vertrauen dürfen. Verstehen Sie nun, weshalb diese Information auch 
  weiterhin intern bleiben muss? Es könnte eine Panik ausbrechen. Schon ein 
  Missverständnis mag genügen, dass der eine oder andere seinen langjährigen 
  Kollegen für eine Marionette des Feindes hält.«


  »Aber andererseits kann jeder, der beeinflusst wurde, ungestört seinen 
  Auftrag erledigen, wenn wir nicht wachsam sind und den Feind gewähren lassen«, 
  kritisierte Weenderveen. »Bloß ein Zufall würde etwaige Beobachter 
  aufmerksam werden lassen, und bis diese die richtigen Schlüsse ziehen, 
  könnte etwas in Gang gesetzt worden sein, was sich nicht mehr stoppen lässt. 
  Wäre es nicht besser, wenn alle aufeinander ein Auge haben? Nach all diesen 
  Vorkommnissen wird ohnehin schon spekuliert.«


  »Nein, denn der Telepath scheint nur einzelne Personen nach einer gewissen 
  Vorbereitung lenken zu können, anderenfalls stünden wir alle sicher 
  schon längst unter seinem Befehl. Durch unbegründetes Misstrauen würden 
  wir uns selber mehr schaden, als nützen.«


  »Was ist mit den Entführern?«, wollte Anande wissen. »Wurden 
  sie auch von dem Telepathen kontrolliert?«


  »Wahrscheinlich. Implantierter Sprengstoff und Todesangst machen nicht 
  jeden zwangsläufig zum Verräter, vor allem wenn klar ist, dass Mitwisser 
  sowieso beseitigt werden.«


  »Schlecht, sehr schlecht«, flüsterte Weenderveen, »Und nun?«


  »Sie gehen wieder an Ihre Arbeit. Sollte Ihnen etwas verdächtig erscheinen, 
  melden Sie es mir oder Old Sally. Verhalten Sie sich unauffällig und tun 
  Sie so, als wären Sie von mir ordentlich abgekanzelt worden. Wir versuchen, 
  den Schein zu wahren. Und denken Sie nicht zu intensiv über das Gehörte 
  nach, damit Sie den Telepathen nicht auf die Idee bringen, Sie zu seinen nächsten 
  Marionetten zu machen.«


  Die Männer erhoben sich. Bevor sich das Schott schloss, vernahm Sentenza 
  noch Weenderveens Stimme: »Na, den Whisky haben wir uns redlich verdient 
  ...«


  Sentenza rieb sich die müden Augen. Dann aktivierte er das Sprechgerät 
  und bat Niren Colesman, die Botschafter Trax 1 – 6 zu ihm zu schicken. 
  Die Aufgabe, sich um die Fidehis zu kümmern, war ihm zugefallen, nachdem 
  Old Sally ein kurzfristiges Gespräch mit Commodore Färber anberaumt 
  hatte. Sentenza vermutete, dass sie den Stationskommandant über die aktuelle 
  Lage informieren und die Evakuierung aufschieben wollte. Die Verschwörer 
  durften nicht einfach mit der Primula fliehen, da sie auch für die 
  Crew und die Passagiere eine große Gefahr bedeuteten.


  Einen Moment später wirbelten die Tentakelwesen auch schon in sein Büro 
  hinein.


  »Captain Sentenza ..., Captain Sentenza ..., welche Ehre«, säuselten 
  sie im Wechsel.


  »Leider ist der Grund für Ihr hier sein ein ernster«, unterbrach 
  Sentenza mit strenger Stimme, um die Begrüßungsfloskeln abzukürzen 
  und keine Einladung zur Zeremonie der Freundschaft zu erhalten.


  Unwillkürlich duckten sich die Fidehis, als erwarteten sie Schelte, doch 
  dann streckten sie ihre schlanken Körper. »Das wissen wir ... wissen 
  wir ... Doch sagen Sie uns ..., bitte ..., hat es der Septimus ... der liebe 
  Septimus ... geschafft? Sind er ... er und Pakcheon ... in Sicherheit?«


  Ach ja, das sind die anderen Mitglieder des Fan-Clubs. »Wir hoffen 
  es«, antwortete Sentenza knapp. »Sie befinden sich beide an Bord der 
  Kosang.«


  »Wie schön ...«, jubelten die Fidehis im Chor, »wie schön 
  ...«


  Sentenza räusperte sich. »Was haben Sie mit der ganzen Angelegenheit 
  zu tun?«


  Es war etwas anstrengend, den Schilderungen der Fidehis zu folgen, da nie ein 
  Individuum zum Wortführer wurde, sondern sich alle Kollektivwesen an der 
  Unterhaltung beteiligten. Wie sie es machten, dass es kein Durcheinander gab 
  und immer einer den Satz seines Vorgängers sinnvoll fortsetzte, war Sentenza 
  ein Rätsel. Ihm fiel auf, dass ein Fidehi – Trax 4? – etwas ruhiger 
  war als seine Kameraden. Er sprach wenig, seine Bewegungen wirkten gehemmt, 
  und die anderen umringten ihn, als wollten sie ihn beschützen. Oder unter 
  Kontrolle halten.


  Letztlich bestätigten die Fidehis die Geschichte, die der Septimus erzählt 
  hatte. Sie warteten allerdings auch mit einigen Überraschungen auf.


  »Ich habe ein Geständnis abzulegen«, sagte Trax 4, nachdem die 
  anderen Trax' ihren Bericht beendet hatten.


  Erstaunt hob Sentenza eine Augenbraue. Es war eine Seltenheit, einen einzelnen 
  Fidehi reden zu hören. Dass sie es konnten, wusste Sentenza bereits, aber 
  wenn sie, wie üblich, als Kollektiv auftraten, kommunizierten sie auch 
  als solches. »Ich höre, Trax 4. Sie sind doch Trax 4?«


  »Ja.« Der Fidehi ließ den Kopf und alle Tentakel hängen. 
  »Ich bin für die Bombe verantwortlich, die Pakcheon und Cornelius 
  beinahe getötet hätte.«


  Stille senkte sich über den Büroraum.


  Sentenzas Gedanken wirbelten durcheinander. Trax 4 hatte das Attentat 
  begangen? Ausgerechnet er, der den beiden anderen Botschaftern nahe stand und 
  zum Kreis ihrer Vertrauten zählte? Und die anderen Trax' hatten nichts 
  bemerkt? War dieser Famuir so gut?


  Die übrigen Fidehis verflochten bekümmert ihre Tentakel.


  »Es tut mir ... uns ... sehr leid ... sehr leid. Ich ... wir wollten es 
  nicht. Ich ... wir ... wussten nicht einmal, dass ich ... wir es getan hatten.« 
  Obwohl Trax 4 sich als Täter bekannt hatte, waren seine Kollegen bereit, 
  die Schuld mit auf sich zu nehmen.


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Sentenza. »Ich glaube Ihnen, dass es 
  nicht Ihr Wille war, Pakcheon und den Septimus zu verletzten. Bitte, 
  erzählen Sie, wie das passieren und Sie sich aus Famuirs Gewalt befreien 
  konnte.«


  Als Trax 4 geendet hatte, waren dem Puzzle einige weitere Stücke hinzugefügt 
  worden.


  Es gab keine Zweifel daran, dass man den Fidehi entführt und der fremde 
  Telepath ihn während der Stunden, die Trax 4 von seinen Kameraden getrennt 
  gewesen war, konditioniert hatte. Zunächst hatte sich keiner etwas dabei 
  gedacht, dass einer von ihnen ab und zu verschwand, ohne dass er etwas Interessantes 
  auf seinen Streifzügen durch die Station erlebt hätte, und auch Trax 
  4 waren die eigenen Gedächtnislücken nicht aufgefallen, da neue Bilder 
  jene Erinnerungen ersetzten, die blockiert worden waren.


  Die mentalen Eingriffe machten sich nach einer Weile sehr wohl bemerkbar, ohne 
  dass sie jedoch erkannt wurden. Das empfindliche Gleichgewicht des Fidehi-Kollektivs 
  geriet ins Wanken – und das war etwas, was als nahezu unmöglich galt. 
  Trax 4 durfte vorübergehend als Pakcheons Assistent die Gemeinschaft verlassen, 
  da man der Ansicht war, dass ein temporäres Ausscheren alles wieder in 
  Ordnung bringen würde, denn trotz ihrer Verbundenheit waren die Fidehis 
  Individuen, die gewisse Freiräume benötigten.


  Wie sich erst später herausstellen sollte, erwies sich diese Entscheidung 
  als fataler Fehler. Die Verschwörer hatten es nun noch leichter, Trax 4 
  zu isolieren und zu manipulieren. Er selbst spürte, dass etwas nicht stimmte, 
  konnte aber sein Unbehagen nicht definieren und entwickelte darüber eine 
  große Unrast, die in einem ungewöhnlichen Arbeitseifer und Ordnungsbedürfnis 
  ihr Ventil fand. Es war ein Hilfe-Ruf gewesen, den jedoch niemand verstanden 
  hatte.


  Erst als der Septimus einige entsprechende Vermutungen äußerte, wurden 
  die anderen Fidehis stutzig und begannen, ihren Kollegen zu beobachten. Nach 
  dem ersten Attentat auf Pakcheon war Trax 4 plötzlich verschwunden und 
  tauchte nach dem zweiten ebenso unverhofft wieder auf. Das Kollektiv hatte plötzlich 
  den furchtbaren Verdacht, dass ihr Kamerad gezwungen worden war, Pakcheon auszuspionieren, 
  und dass er womöglich an den Anschlägen beteiligt war. Es gelang ihnen, 
  Trax 4, der gerade das dezente Muster aus dem Teppich in Pakcheons Büro 
  zu reiben versuchte, zu stellen.


  Was sie dann mit Trax 4 machten, konnte Sentenza nicht wirklich nachvollziehen. 
  Wahrscheinlich hätte Pakcheon als Telepath mit den Ausführungen mehr 
  anzufangen gewusst. Offensichtlich verfügte das Kollektiv über empathische 
  Fähigkeiten, die es einsetzte, um die Konditionierung rückgängig 
  zu machen und die wahren Erinnerungen von Trax 4 offen zu legen.


  Danach entsann er sich fast aller Details seiner Entführungen, seiner Zeit 
  als Pakcheons Assistent – und der jüngsten Explosion. Das Entsetzen 
  über die Taten, die er gegen seinen Willen und unwissentlich begangen hatte, 
  waren ihm und seinen Kameraden anzumerken.


  Die Verschwörer hatten angenommen, mit dem Fidehi leichtes Spiel zu haben. 
  Kaum jemand nahm Notiz vom Botschafter-Kollektiv oder beschäftigte sich 
  mit den Eigenarten der Tentakelwesen, so dass niemandem sonderbare Verhaltensweisen 
  aufgefallen wären. Darüber hinaus schien die Wahl ideal, da Trax 1 
  – 6 zu den Freunden von Pakcheon und Cornelius zählten und sich somit 
  unverfänglich in ihrem Umfeld bewegen konnten. Tatsächlich war auch 
  Pakcheon die behutsame Manipulation entgangen.


  Dass es jedoch weitaus schwieriger war, einen Fidehi zu kontrollieren, als erwartet, 
  merkten die Verschwörer erst, als es bereits zu spät war und sie Trax 
  4 nicht mehr einfach gehen lassen konnten. Die Konditionierung musste regelmäßig 
  aufgefrischt werden, da sich das komplizierte Bewusstsein von Trax 4 dagegen 
  wehrte. Ohne die fortwährende Behandlung wären seine Erinnerungen 
  eher früher als später zurückgekehrt, und er hätte seine 
  Entführer identifizieren können. Sich seiner durch einen vorgetäuschten 
  Unfall zu entledigen, hätte einen zu großen Wirbel verursacht. Auch 
  der Versuch, eine Bombe im Körper von Trax 4 zu deponieren, scheiterte, 
  da die eigentümliche Körperchemie der Fidehis fremde Substanzen zersetzte. 
  Das wies darauf hin, dass die Unbekannten nichts über dieses Volk wussten 
  und dass Famuir nie zuvor einem Fidehi begegnet war.


  Der Telepath zwang Trax 4, Pakcheon und Cornelius im Auge zu behalten. Zunächst 
  ging es nur darum, die Stimmung zwischen den Botschaftern auszukundschaften. 
  Sollte Vizia der Konföderation Anitalle eine Sonderstellung einräumen, 
  wollte man den Septimus als Ursache für die Kungelei beseitigen. Obwohl 
  nichts auf eine solche Entwicklung hinwies, im Gegenteil Pakcheon sogar eine 
  ablehnende Haltung gegenüber Cornelius zeigte, nahmen die Bespitzelungen 
  schon bald unvermutete Dimensionen an, als gäbe ein anderer nun die Befehle, 
  und die Ziele wären neu definiert worden.


  Man wollte Pakcheon haben, lebendig oder tot, und die Zeit wurde knapp. Ständig 
  umringte eine Traube Menschen den Vizianer, was es schwierig machte, an ihn 
  heranzukommen. Die Verschwörer wagten nicht, Trax 4 zu zwingen, seinen 
  Chef in eine Falle zu locken oder eigenhändig zu ermorden – ein solches 
  Vorhaben hätte Pakcheon mit großer Wahrscheinlichkeit durchschaut, 
  und vielleicht hätte sich der Fidehi dem Befehl, der überhaupt nicht 
  mit seiner friedfertigen Natur vereinbar war, widersetzt.


  So wurde das erste Attentat in aller Eile in die Wege geleitet. Es misslang, 
  und die Verschwörer beschlossen, das Durcheinander für einen weiteren 
  Versuch zu nutzen. Nachdem der Vizianer und der Septimus Pakcheons Suite betreten 
  hatten, deponierte Trax 4 eine Bombe an der Tür. Man ging davon aus, dass 
  Cornelius die Räume nach einer Weile verlassen würde, und damit wäre 
  er für alle Zeiten aus dem Weg gewesen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Pakcheon 
  es sein würde, der die Explosion auslöste, wurde als gering eingeschätzt. 
  Um jedoch alle Eventualitäten zu berücksichtigen, wählte man 
  einen Sprengsatz, der klein genug war, dass noch etwas von dem Vizianer für 
  Untersuchungszwecke übrig blieb. Die Schuld wollten die Verschwörer 
  Cornelius anlasten, um von sich abzulenken.


  Bei einem seiner Besuche in Pakcheons Büro hatte der Septimus ein Plastikkästchen 
  aufgehoben, das von Trax 4 herunter gestoßen worden war. In dieses wurde 
  der Sprengstoff gelegt. Obwohl sich Fingerabdrücke und DNA-Spuren leicht 
  fälschen oder auf andere Gegenstände übertragen ließen, 
  wurde zumindest die Saat des Zweifels gesät und den Verschwörern wertvolle 
  Zeit verschafft. Sie glaubten sich schließlich noch immer unentdeckt.


  Der Plan schien zumindest teilweise aufzugehen.


  Zwar war der weniger wahrscheinliche Fall eingetreten, doch alles Weitere entwickelte 
  sich wunschgemäß. Cornelius wurde der Tat verdächtigt und verhaftet. 
  Pakcheon überlebte, stellte jedoch keine Bedrohung mehr dar und lag in 
  der Klinik, die nur unzureichend bewacht wurde. Trax 4 wurde nun nicht länger 
  gebraucht. Der Telepath verpasste ihm einen letzten starken Gedächtnisblock 
  und ließ den Fidehi gehen.


  Bis sich die Verschwörer mit der Primula in Sicherheit gebracht 
  hatten, würde sich Trax 4 an nichts erinnern. Die Entführung aus dem 
  Hospitalbereich sollte die nächste Mission sein.


  In einigen Punkten ging die Rechnung der Verschwörer jedoch nicht auf: 
  Längst wusste man von ihrer Anwesenheit, stellte Nachforschungen an und 
  verschärfte die Sicherheitsvorkehrungen. Trax 4 konnte sich erheblich früher 
  von Famuirs Einfluss befreien, als geplant. Die Evakuierung wurde aufgeschoben, 
  und eine Flucht mit dem Passagierschiff war vorerst nicht möglich. Inzwischen 
  mussten die Feinde ihre Fehler erkannt haben, da Famuir in den vergangenen Stunden 
  gewiss die Gelegenheit nutzte und in größerem Umfang die Gedanken 
  der Besatzung von Vortex Outpost, insbesondere die der hochrangigen Offiziere, 
  ausspioniert hatte. Wie würden die Verbrecher nun reagieren?


  »Ich verstehe das nicht.« Sentenza rieb sich die Stirn. »Zunächst 
  ging es darum, dass ein besonderes Bündnis zwischen der Konföderation 
  Anitalle und Vizia verhindert wird. Dann plötzlich dreht sich alles nur 
  noch um Pakcheon. Dass man ihn lebend fangen will, um an die Geheimnisse der 
  Vizianer heran zu kommen, ist nachvollziehbar, aber welches Interesse kann jemand 
  an einem Toten haben? Manchmal scheint es, als würden die Drahtzieher unnötige 
  Opfer vermeiden wollen, dann wieder wird mit unnötiger Härte vorgegangen.«


  Die Fidehis waren einen Moment still, bevor sie erwiderten: »Es müssen 
  zwei ... Auftraggeber sein. Erinnern ... Sie sich. Pakcheon ... Pakcheon 
  belauschte zwei Personen ... Einer, der Famuir direkte ... Befehle gibt und 
  einer, der ... der Famuirs ... Freund ... Vorgesetzten ... Anweisungen erteilt.«


  »Möglich«, murmelte Sentenza, »das würde auch erklären, 
  wieso die Vorgehensweise so unkoordiniert ist.


  Famuirs unmittelbarer Vorgesetzter scheint derjenige zu sein, der verhindern 
  möchte, dass die Konföderation Anitalle und insbesondere der Septimus 
  bevorzug behandelt werden. Dafür könnte jeder der noch anwesenden 
  Botschafter oder jemand aus diesem Umfeld in Frage kommen. Pakcheon interessierte 
  sich besonders für Kayn Detria und die Separatisten, hatte aber nichts 
  gegen sie in der Hand. Detria scheint Famuir zu kennen, aber Pakcheon fand nichts, 
  womit er den Mann hätte konfrontieren können. Aus Sorge, die Verschwörer 
  zu warnen, schwieg er, was vielleicht ein Fehler war.


  Der andere Unbekannte will Pakcheon. Hinter den grausamen Aktionen könnte 
  Prinz Joran stecken. Schon in jungen Jahren räumte er skrupellos jede Person, 
  die ihm nicht gefiel, aus dem Weg, erst durch Intrigen, später auch durch 
  Mord. Alle wussten es, aber ihm konnte nie etwas nachgewiesen werden, denn die 
  Handlanger und Zeugen verschwanden spurlos oder kamen bei dubiosen Unfällen 
  um. Implantierte Bomben ..., ja, an so was hätte dieser Wahnsinnige seine 
  Freude. Doch was kann ihm ein toter Vizianer nützen? Will man die Allianz 
  auf diese Weise schwächen? Vizia könnte einer unserer wichtigsten 
  Verbündeten werden, aber bisher sind sie uns keinen weiteren Schritt entgegen 
  gekommen.«


  »Die Outsider kennen ... die Vizianer ... Vizianer von früher ... 
  Könnte es damit zu ... tun haben? Dass ... sich die Feinde ... Feinde erinnerten? 
  Suchen ... sie nach dem ... verborgenen Planeten?«


  »Interessanter Gedanke. Nach allem, was wir über die Outsider wissen, 
  bräuchten sie nur Pakcheons lebendes Gehirn, um alle Informationen zu erhalten. 
  Aber ist er tot ...«


  »... können sie seinen Körper ... untersuchen und zumindest ermitteln, 
  ob ... er wirklich ein ... ein Angehöriger des gesuchten ... Volkes ist.«


  »Stimmt. Falls der Septimus nicht ebenfalls umgedreht wurde, hat er Pakcheon 
  durch die Flucht auf die Kosang dem Zugriff der Outsider-Agenten entzogen. 
  Da es nun nichts mehr gibt, was sie auf der Station hält, werden sie so 
  schnell wie möglich verschwinden wollen, um die Informationen abzuliefern, 
  die sie sammeln konnten. Der Primula kann jedoch nicht ewig das Andocken 
  verweigert werden. Wir gewinnen lediglich einige Stunden, und wenn wir bis dahin 
  die Verschwörer nicht fassen, entkommen sie. Verdammt! Wir haben schon 
  so viel herausfinden können, aber der entscheidende Hinweis fehlt.«


  Die Fidehis blickten Sentenza mit verwunderten Augen an. »Immer noch? Ich 
  ... wir wissen, wie ... Famuir aussieht. Außerdem ... redet er mit einem 
  -«


  Das Sprechgerät summte.


  »Ja?«, knurrte Sentenza ungehalten über die Störung. Als 
  Sally McLennanes Gesicht erschien, fügte er ein halbwegs höfliches 
  »Ma'am?« hinzu.


  »Wir treffen uns in fünf Minuten an der Schleuse B4«, sagte die 
  Geheimdienstchefin kurz angebunden, »um einen Gast zu begrüßen.«


  »Werde ich dafür wirklich benötigt?«, erkundigte sich Sentenza 
  irritiert. »Ich befinde mich mitten in einem Gespräch mit Botschafter 
  Trax 1 – 6 und habe einige aufschlussreiche Informationen erhalten. Wenn 
  Sie wünschen, stoße ich später zu Ihnen.«


  »Sie kommen sofort. Und bringen Sie die Botschafter mit.«


  »Ma'am?«


  Ihr linker Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Sie 
  alle werden doch bestimmt Pakcheons Witwe kennen lernen wollen.«

 


 

6.

 


  Jason hatte kein gutes Gefühl dabei, dass Shilla nach den jüngsten 
  Ereignissen Celeste allein kontaktierte. Allerdings hatte er ihr zustimmen müssen, 
  dass es zu gefährlich war, wenn er die Bindung einging, da ein falsches 
  Wort von ihm schon genügen mochte, um die KI verrückt spielen zu lassen, 
  womöglich schlimmer als die beiden Male davor. Hinzu kam, dass die Telepathin 
  ihre aufrührerischen Gedanken abschirmen konnte.


  Da er sonst nichts anderes zu tun hatte, hockte sich Jason auf einen neu gewachsenen 
  Pilz und starrte auf einen der Monitore, der die Umgebung der Celestine 
  abbildete; elektrische Impulse und Pigmentzellen machten es möglich. Er 
  nahm die leuchtenden Punkte vor der Schwärze des Alls nicht wirklich wahr, 
  während er sich den Kopf darüber zerbrach, wie sich das Unabänderliche 
  vielleicht doch noch verhindern oder aufschieben ließ.


  Aufschieben? Wozu den Todeskampf unnötig verlängern? Nur weil er sich 
  wie jedes Wesen bis zuletzt an seinen Lebenserhaltungstrieb klammerte?


  Er bedauerte, dass sie keine konventionellen Raumanzüge besaßen. 
  Alles an Bord war biologischen Ursprungs, es lebte, wurde von Celeste kontrolliert 
  und würde sich mit ihr gegen die Crew wenden. Doch selbst wenn sie das 
  Schiff hätten verlassen können, tauschen sie eine Sachgasse bloß 
  gegen eine neue. Würde die KI sie nicht finden und vernichten, wartete 
  der Tod durch Sauerstoffmangel auf sie.


  Jason schaute zu Shilla hinüber, die auf einem anderen Pilz saß. 
  Sie schob die zweifarbige Tulpe von ihrem Gesicht und seufzte.


  »Wie lief es?«, fragte Jason.


  »Keine Chance«, hörte er Shillas resignierende Stimme in seinem 
  Kopf.


  »Was meinst du?«


  »Ich hatte gehofft, uns Zeit verschaffen zu können. Celeste lässt 
  sich nicht davon überzeugen, dass es besser sei, ein anderes Tor zu suchen 
  – sie hörte mir nicht einmal zu. So ablehnend reagierte sie noch nie 
  auf mich.«


  »Das war nicht ausgemacht«, rief Jason überrascht. »Du weißt 
  doch, was passiert, wenn sie ihre Pläne bedroht sieht. Reicht es nicht, 
  dass ich bereits eine persona non grata bin? Außerdem, ist der Schlüssel 
  einmal aktiviert worden, kann er kein zweites Mal eingesetzt werden. Darum muss 
  sie an dem ursprünglichen Plan festhalten.«


  »Bisher wurde sie nur aggressiv, wenn die Vorschläge von dir stammten«, 
  verteidigte sich Shilla. »Noch scheint sie mich zu ... tolerieren oder 
  zumindest nicht für eine Gefahr zu halten.« Sie zuckte mit den Schultern 
  und ergänzte bitter: »Es war einen Versuch wert, schließlich 
  birgt dieses Vorhaben mehr als genug Risiken ... für ihre wertvolle Saat.«


  Natürlich. Shilla wollte ebenso wenig sterben wie Taisho oder Jason selbst. 
  Was hatte er erwartet? Nur war der Griff nach dem Strohhalm ins Leere gegangen. 
  Er bedauerte, dass er sie angefahren hatte.


  »Hast du sonst noch etwas erfahren können?«, erkundigte sich 
  Jason und kratzte seinen Handrücken.


  »Die Zeit für Taisho läuft ab und damit auch für uns. Die 
  Outsider sind bald soweit, und dann werden wir die Karten auf den Tisch legen 
  müssen.«


  »Kannst du noch mal Kontakt zu ihm aufnehmen?«


  »Ja. Da ich jetzt weiß, wie ich ihn suchen muss, wird es mir leichter 
  fallen.«


  »Er soll sich bereithalten. Wir werden, wie vorgesehen, einen Funkspruch 
  in unsere Heimat schicken und die Informationen, die dein Speicherkristall beinhaltet, 
  senden. Hoffen wir, dass die Nachricht ankommt und in die richtigen Hände 
  gelangt. Danach müssen wir Celeste um jeden Preis daran hindern, dass sie 
  das Tor passiert.«


  Shillas Hand umschloss den Anhänger ihrer Kette. Es war Monate her, dass 
  sie sich in der Gewalt der Outsider befunden und wichtige Daten gesammelt hatte 
  – nicht für ihre damaligen neuen Herren, auch nicht, weil es ihr Auftrag 
  vorgesehen hatte und schon gar nicht, um den Völkern der Milchstraße 
  zu helfen, sondern rein zum Selbstzweck. Trotz der Beeinflussung war sie keine 
  fügsame Sklavin gewesen wie jene Angeli, die sie gesehen hatte und die 
  den Vizianern so ähnlich waren. Diese Informationen mochten nun den Vizianern, 
  den Menschen und all den anderen vielleicht eine Chance im Kampf gegen die Invasoren 
  einräumen.


  »In Ordnung.«


  »Dann lass uns Helden spielen.«



[image: symbol]



  Sie ist atemberaubend.


  Sentenza spürte wie sein Herz schneller schlug. Natürlich waren bloß 
  diese unseligen Pheromone daran schuld, dass Bilder in seinem Gehirn aufflammten, 
  die er lieber unterdrückt hätte, erst recht als verheirateter Mann 
  und angehender Vater. Ein kurzer Blick aus den Augenwinkeln ließ ihn wissen, 
  dass auch Sally McLennane widerwillige Faszination empfand. Das Botschafter-Kollektiv 
  war schon fast am Sabbern vor unverhohlener Begeisterung. Die Sicherheitsoffiziere 
  und Techniker bemühten sich, Desinteresse zu heucheln, ihre bewundernden 
  Blicke verirrten sich aber immer wieder zu der Besucherin.


  Yongna war schlank und so groß wie Sentenza. Er hatte noch nie so lange 
  Beine gesehen ... Die violetten Locken waren mit einem blauen Tuch und dem gleichen 
  silbernen Diadem, wie Pakcheon es zum Schutz gegen die Outsider getragen hatte, 
  zu einer kunstvollen Frisur geflochten worden. Mandelförmige Augen von 
  derselben Farbe wie das Haar schimmerten feucht. Das lange, graue Kleid war 
  schlicht, hoch geschlossen und an den Seiten bis in Hüfthöhe geschlitzt. 
  Außer kleinen Ohrringen trug Yongna keinen weiteren Schmuck.


  »Die Dame Yongna befindet sich in Schweigetrauer«, erklärte der 
  kleine, ellipsoide Roboter, der neben ihr schwebte und sich als Kosang, als 
  mobiler Ableger der KI, die das gleichnamige Schiff kontrollierte, vorgestellt 
  hatte. »Sie wird Ihnen zuhören, und ich werde für die Dame Yongna 
  sprechen.«


  »Wir bedauern sehr, was geschehen ist«, sagte Sally McLennane. »Ihr 
  Verlust ist auch unser Verlust. Ich wünschte, wir hätten Ihren Mann 
  retten können.«


  Sie ließ ungesagt, was jeder dachte: Warum war Yongna nicht sofort nach 
  dem Attentat erschienen? Sie musste doch gewusst haben, wie schlecht es um Pakcheon 
  stand. Vielleicht würde er noch leben, hätte sie ihn umgehend in die 
  Kosang überführt. Hatte sie die Anweisung gehabt, an Bord des 
  Schiffes zu bleiben und nicht einzugreifen? Oder war Cornelius der Grund für 
  ihr Zögern gewesen? Das ständige Flirten ihres Mannes in aller Öffentlichkeit 
  hatte sie gewiss gekränkt.


  »Das wissen wir«, erwiderte Kosang mit einer wohl modulierten Stimme, 
  die weder eindeutig weiblich noch männlich war. »Wir danken Ihnen 
  für alles.« Woran Pakcheon gestorben war, schien er nicht erläutern 
  zu wollen.


  Und wieder war einer aus ihrer Mitte gerissen worden. Sentenza fiel es schwer 
  zu akzeptieren, dass es ausgerechnet Pakcheon getroffen hatte. Aber auch Telepathen 
  und Wesen, die sich einer überlegenen Technik bedienten, waren nicht unsterblich, 
  sondern so verletzlich wie jeder andere. Wann würden diese sinnlosen Tode 
  ein Ende haben?


  »Die Frage mag taktlos klingen«, begann Sally McLennane, »doch 
  haben wir keine Zeit, um den heißen Brei herum zu reden. Werden Sie die 
  Aufgaben Ihres Gemahls übernehmen?«


  Kosang bestätigte.


  »Warum ist der Septimus nicht mit Ihnen gekommen?«


  »Er bat um politisches Asyl und trauert ebenfalls.«


  Yongna schlug die Augen nieder.


  Diese zwei, dachte Sentenza und musste seinen Zorn unterdrücken. 
  Von einem kultivierten Mann wie Pakcheon hatte er mehr Anstand oder zumindest 
  Diskretion erwartet. Stattdessen hatte der Telepath praktisch vor den Augen 
  seiner attraktiven und ihn offensichtlich liebenden Frau eine Affäre gehabt, 
  dazu noch mit einem Kollegen. Waren die gesellschaftlichen Regeln der Vizianer 
  gänzlich anders als die der Menschen? Anscheinend doch nicht, wenn Yongna 
  ihr Schiff verlassen hatte, um nicht dem Anblick des Rivalen, der sie ausgestochen 
  hatte, ausgesetzt zu sein. Wie schwer musste es ihr fallen, ihre Gefühle 
  zu verbergen.


  »Verstehe«, entgegnete Sally McLennane. »Ich danke Ihnen, dass 
  Sie die Beziehungen weiterhin aufrechterhalten. Gibt es etwas, was wir für 
  Sie tun können?«


  »Die Dame Yongna möchte wissen, ob Sie die Mörder ihres Gemahls 
  inzwischen gefasst haben«, antwortete Kosang.


  »Wir sind ihnen auf der Spur«, behauptete Sally McLennane unverfroren, 
  obwohl sie kaum mehr wussten als zuvor. »Captain Sentenza wird Sie über 
  den aktuellen Stand unserer Untersuchungen informieren.«


  Auf ihren Wink hin formierten sich einige Leute des Sicherheitsdiensts als Eskorte. 
  Bestimmt würde Yongna das nächste Ziel der Verschwörer sein, 
  wenn die Geschichte von Trax 1 – 6 zutraf. Wurde ein weiterer Vizianer 
  auf Vortex Outpost verletzt oder gar getötet, mochte dies das endgültige 
  Aus für das angestrebte Bündnis bedeuten.


  Sentenza verneigte sich leicht in Yongnas Richtung. »Wenn Sie mir bitte 
  folgen würden.«


  »Die Dame Yongna wünscht, auch mit Botschafter Trax 1 – 6 zu 
  sprechen«, sagte Kosang.


  »Selbstverständlich.«


  Begeistert umringten die Fidehis die Vizianerin und zeigten unerwarteterweise 
  Respekt, indem sie ihre vorwitzigen Tentakel bei sich behielten. Der Anflug 
  eines Lächelns erreichte Yongnas Augen, als sie mit der Linken über 
  einen pelzigen Kopf strich und mit der anderen Hand sanft auf einen biegsamen 
  Arm klopfte.


  Sentenza war hingerissen von diesem Anblick – und erstaunt zugleich. Pakcheon 
  war für einen Vizianer schon ungewöhnlich kontaktfreudig gewesen, 
  und Yongna schien noch weniger Berührungsängste zu kennen. Die Fidehis 
  wiederum hatten eine neue Freundin in ihre Herzen geschlossen.


  Auf den Korridoren zu Sentenzas Büro schien fast die ganze Station Spalier 
  zu stehen. Wie ein Lauffeuer musste sich die Nachricht verbreitet haben, dass 
  Pakcheon keineswegs allein gereist war. Die Gaffer führten angeregte Gespräche, 
  schürzten eilige Erledigungen vor oder stand einfach nur herum, um die 
  Vizianerin anstarren zu können, jene Frau, die Pakcheon zu Gunsten eine 
  Mannes hatte sitzen lassen.


  Sentenza entging nicht, dass die Fidehis unauffällig die Neugierigen musterten, 
  aber bedauerlicherweise schienen sie weder Famuir noch jemand anderen zu entdecken, 
  der mit der Entführung von Trax 4 zu tun hatte.


  Ob Yongna bereit war, den Lockvogel zu spielen, um die Mörder aus ihrem 
  Versteck zu locken? Auf jeden Fall musste sie besser geschützt werden als 
  Pakcheon. Doch wie bewahrte man jemanden vor solch skrupellosen Feinden? Sentenza 
  selbst konnte von Famuir in den nächsten Attentäter verwandelt werden.


  Unter den Schaulustigen entdeckte Sentenza auch Sonja. Er entsann sich, dass 
  sie ihre Freiwache hatte nutzen wollen, um die persönlichen Dinge zu packen, 
  die sie beide in den vergangenen zwei Jahren angesammelt hatten und nicht aufgeben 
  wollten. Der kleine Container zeugte davon, dass sie damit fertig war.


  Dem abschätzenden Blick nach verglich sie Yongna mit Shilla, der einzigen 
  anderen Vizianerin, der sie begegnet war und die sie nicht sonderlich gemocht 
  hatte. Allerdings betrachtete sie auch An'ta nicht als Freundin. Gab es denn 
  eine Frau, mit der Sonja zurechtkam? Schlossen Frauen überhaupt Freundschaften 
  oder lediglich Zweckbündnisse gegen Männer und andere Frauen?


  Plötzlich weiteten sich Sonjas Augen. Sie fing sich jedoch gleich wieder 
  und gab Sentenza heimliche Zeichen, die er nicht verstand.


  Er runzelte die Stirn. Es war ihm unmöglich, Yongna einfach stehen zu lassen, 
  um einige Worte mit seiner Frau zu wechseln – das musste Sonja doch wissen. 
  Entschuldigend zuckte er mit der Schulter und ging weiter. Was es auch war, 
  es hatte zu warten. Zweifellos würde sie sich später darüber 
  beklagen, aber es war nun mal nicht zu ändern.


  Flüchtig nickte Sentenza der rimundischen Botschafterin Shiril Twee Tee 
  zu. Sie lächelte verkrampft zurück und fixierte dann wieder Yongna.


  Frauen! Erst Sonja, nun Twee Tee. Ganz offensichtlich hatte ihr Pakcheon 
  besser gefallen. Was war nur so Besonderes an ihm gewesen? Die exotisch anmutende 
  blaue Nuance seiner Haut? Die spitzen Ohren? Oder dass er als Telepath die geheimsten 
  Wünsche erraten konnte und bereit war, sie mit seinen schlanken Händen, 
  fein geschwungenen Lippen und seinem ... was auch immer zu erfüllen? 
  Es war einfach ungerecht, dass vor allem die Kerle, die es am wenigsten verdient 
  hatten, von den schönsten Frauen angehimmelt wurden. Ein paar Pheromone 
  genügten bereits, dass sie ihren Verstand verloren, und trotzdem besaßen 
  sie noch die Frechheit zu behaupten, Männer würden immer zwischen 
  den Beinen denken. Dabei zappelten sie selber wie bunte Schmetterlinge in den 
  klebrig-charmanten Spinnennetzen, die für sie ausgeworfen wurden, und kratzten 
  einander die Augen aus. Männer waren da doch ganz anders und frei von solch 
  kleinlichen Eifersüchteleien.


  Als Sentenza und seine Begleiter an Twee Tee vorbei schritten, zog sie plötzlich 
  einen Strahler aus den Falten ihres weiten Gewandes und drückte ab. Eine 
  fließende Bewegung – es ging so schnell, dass niemand es verhindern 
  konnte. Die Männer und Frauen, die nur wenige Schritte von ihr entfernt 
  standen, duckten sich instinktiv, statt zu versuchen, Twee Tee zu entwaffnen. 
  Hätte einer den Helden spielen wollen, wäre er mit Sicherheit erschossen 
  worden.


  Doch Kosang war noch flinker als die Rimundi. Die KI baute einen Schutzschirm 
  zwischen ihnen und Twee Tee auf, an dem der tödliche Energiestrahl, der 
  für Yongna gedacht war, wirkungslos verpuffte. Gleichzeitig schoss ein 
  dünnes Ärmchen aus seinem fugenlosen, silbrig-weißen Rumpf und 
  hatte sich bereits in den Bauch von Twee Tee gebohrt, bevor die ersten entsetzen 
  Aufschreie zu hören waren. Mit verblüffter Miene sank die Rimundi 
  auf die Knie. Sie zitterte am ganzen Körper und schien über ihren 
  Schock den Schmerz nicht zu spüren. Einen Moment später wurde der 
  Tentakel behutsam zurückgezogen. Das kaum merkliche Flimmern des Kraftfeldes 
  verschwand.


  »Ich habe das Attentat verhindert und die Bombe entschärft«, 
  berichtete, Kosang. »Bitte bringen Sie die Patientin in die Klinik. Sie 
  wird keine bleibenden Schäden davon tragen.«


  Als wären damit unsichtbare Fäden zerschnitten worden, kippte Twee 
  Tee langsam zur Seite. Ein Sanitäter, der gerade zur Stelle war, fing sie 
  auf und ließ sie sachte zu Boden gleiten, um die winzige Wunde zu untersuchen. 
  Gleichzeitig forderte er über sein Sprechgerät medizinische Hilfe 
  an.


  Die Wachen, die auf die Botschafterin angelegt hatten, teilten sich auf. Zwei 
  sicherten den Ort des gescheiterten Anschlags, einer näherte sich vorsichtig 
  der Bewusstlosen, die übrigen drei und die sechs Fidehis gruppierten sich 
  um Sentenza und Yongna.


  Die verstörte Menge beruhigte sich langsam, als fest stand, dass außer 
  Twee Tee niemand verletzt worden war und kein weiterer Angriff erfolgen würde. 
  Sie hatten großes Glück gehabt, diesmal mit dem Schrecken davon gekommen 
  zu sein.


  Sentenza bemerkte, dass er noch immer Yongnas Oberarme umklammert hielt. Im 
  Reflex hatte er die Botschafterin, die, auf Kosang vertrauend, aufrecht stehen 
  geblieben war, zur Seite gerissen und mit seinem eigenen Körper abgeschirmt. 
  Der Duft nach Vanille und Sandelholz hatte eine etwas herbe Note und ähnelte 
  dem von Pakcheon, war sogar noch verlockender. Verlegen ließ er sie los. 
  »Sind Sie in Ordnung?«


  »Liebe Yongna, sind Sie ... in Ordnung ... in Ordnung?«, echoten die 
  Fidehis. »Sind ... Sie in Ordnung, Captain Sentenza?«


  Yongna nickte, ihr Gesicht eine emotionslose Maske. Nur die angespannten Muskeln 
  verrieten, dass ihr die Berührung nicht gefiel.


  Rod schaute in Sonjas Richtung. Auch ihr war nichts geschehen, registrierte 
  er erleichtert. Vage blinzelte sie ihm zu. Täuschte er sich – oder 
  funkelten ihre Augen etwas spöttisch? Na, jetzt konnte er sich wirklich 
  auf etwas gefasst machen. Dabei hatte er lediglich seine Pflicht erfüllt 
  und nicht einen Moment lang ... Verdammt! Verdammt! Diese dreimal verdammten 
  Pheromone!


  »Kommen Sie, hier entlang.« Sentenza geleitete Yongna die letzten 
  Meter zu seinen Arbeitsräumen. Kosang, die Fidehis und vier Wachen folgten 
  ihnen. Ihre Beobachtungen – nicht dass jemandem etwas aufgefallen wäre, 
  bevor die Rimundi ihre Waffe gezogen hatte – konnten sie später zu 
  Protokoll geben und die Aussagen der anderen Zeugen bestätigen.


  Die Sicherheitsoffiziere überprüften die Büroräume und bezogen 
  vor dem Schott Stellung. Das Vorzimmer war leer, da Niren Colesman keinen Dienst 
  hatte. Sentenza führte die Gäste in seinen Bereich und bat die Fidehis, 
  für genügend Sitzgelegenheiten zu sorgen. Das angebotene Getränk 
  lehnte Yongna ab. Sie nahm Sentenza gegenüber Platz und schlug die Beine 
  übereinander. Es kostete ihn einige Willenskraft, seinen Blick auf etwas 
  anderes zu richten als auf die elegante Linie ihrer Schenkel.


  Sentenza räusperte sich. »Kosangs schnelles und umsichtiges Eingreifen 
  hat ein Blutbad verhindert. Es ist außerdem das erste Mal, dass auch der 
  Attentäter überlebte. Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


  »Wir erhielten nützliche Informationen vom Septimus, so dass wir wussten, 
  worauf wir zu achten hatten«, sagte Kosang. »Der Angriff erfolgte 
  nicht unerwartet und bestätigte seine Theorie. Bitte erzählen Sie 
  uns alles, was Sie über die Mörder herausfinden konnten.«


  Sentenza fasste die Ereignisse der vergangenen Tage zusammen und sprach auch 
  über die jüngsten Vermutungen. Unterdessen hatten sich die Fidehis 
  Papiere und Stifte besorgt. Die Unterredung, die im Wesentlichen ihre Erfahrungen 
  wiedergab, musste sie sehr langweilen.


  »Wir würden es sehr begrüßen«, schloss Sentenza, »wenn 
  Sie uns bei den Ermittlungen mit Ihren Fähigkeiten unterstützen würden. 
  Trax 4 hat seine Entführer gesehen, und Twee Tee wahrscheinlich auch. Wenn 
  es Ihnen, Yongna, möglich wäre, die Gesichter aus den Erinnerungen 
  zu filtern, könnten wir die Täter identifizieren.«


  »Bedaure«, lehnte Kosang ab. »Wie bereits erwähnt, die Dame 
  Yongna befindet sich in Schweigetrauer. Bis diese vorüber ist, wird sie 
  nicht telepathisch kommunizieren.«


  »Das ist doch absurd!«, entfuhr es Sentenza. »Wir haben es mit 
  Mördern zu tun, die kein Erbarmen kennen. Sie selbst wären vor wenigen 
  Minuten fast ein Opfer der Unbekannten geworden. Bei allem Respekt, wie können 
  Sie auf die Einhaltung von irgendwelchen Ritualen bestehen, wenn es darum geht, 
  Leben zu retten und die Täter ihrer gerechten Strafe zuzuführen? Ich 
  verstehe Sie nicht. Ich dachte, Sie wären hier, um den Mord an Ihrem 
  Mann aufzuklären.«


  Yongna presste die Lippen aufeinander und schwieg. Auch Kosang enthielt sich 
  eines Kommentars.


  Hilflos hob Sentenza beide Hände und ließ sie wieder sinken. Diese 
  Vizianer! »Dann verraten Sie mir wenigstens, was Sie überhaupt 
  zu tun gedenken. Oder wann dieses ... Trauerschweigen vorbei ist. Und vergessen 
  Sie in Ihrer Planung nicht, dass die Station in Kürze aufgegeben wird. 
  Wir können die Evakuierung nicht bis zum Sankt Nimmerleinstag aufschieben. 
  Auch die Mörder werden dann von der Primula in Sicherheit gebracht. 
  Vielleicht beabsichtigen sie, das Schiff zu übernehmen und alle Mitreisende 
  zu töten. Gewiss jedoch werden sie untertauchen und niemals für ihre 
  Verbrechen verurteilt. Können Sie das mit Ihrem Gewissen vereinbaren?«


  »Noch bleiben uns ... mehrere Stunden«, mischten sich die Fidehis 
  unvermittelt in das Gespräch ein. »Die liebe Yongna braucht ... nicht 
  meine ... unsere Gedanken zu lesen. Vielleicht hilft ... das?«


  Ein Trax reichte der Vizianerin das bemalte Blatt Papier. Sie betrachtete das 
  Bild und schob es über den Tisch zu Sentenza. Er nahm es auf uns blickte 
  auf eine nahezu fotorealistische Skizze. Bei den Zeichnungen von der Station 
  hatten die Fidehis bereits bewiesen, dass sie künstlerisches Talent besaßen, 
  aber das Porträt übertraf die Lagepläne um ein Vielfaches. Es 
  zeigte einen jungen, dunkelhaarigen Mann.


  »Den habe ich schon einmal gesehen«, stieß Sentenza hervor, 
  und sogleich fiel ihm auch ein wo: »Im Büro von Kayn Detria. Das ist 
  einer von seinen Leuten.«


  Yongna beugte sich vor, sichtlich erregt. Mit der Zungenspitze befeuchtete sie 
  ihre roten Lippen.


  »Sein Name ist ... Famuir«, fügten Trax 1 – 6 im Chor hinzu. 
  »Er ist ... ein Telepath ... der Telepath ... der gesuchte Telepath. Außer 
  ihm habe ich ... wir niemanden gesehen ... Die anderen ... hielten sich versteckt. 
  Er spricht ... spricht mit einem merkwürdigen ... Akzent, den ich ... wir 
  noch nie ... nie gehört haben.«


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Sentenza sprang auf.


  »Das wollten wir ..., doch dann wurden wir ... unterbrochen. Von ... Sally 
  McLennane.«


  »Pakcheon wusste, dass Detria Famuir kennt«, fuhr Sentenza fort. »Das 
  ist der Beweis, nach dem wir gesucht haben. Jetzt kriegen wir Detria, Famuir 
  und ihre Spießgesellen.«


  Er rief sich die kurze Szene in Detrias Arbeitszimmer ins Gedächtnis. Der 
  schmächtige Mann hatte eine Botschaft übermittelt und war gleich wieder 
  gegangen. Sentenza hatte ihm kaum Beachtung geschenkt und die Begegnung wieder 
  vergessen. Jetzt entsann er sich, dass Famuir etwas nervös gewirkt und 
  immer wieder an seiner Uniform gezupft hatte, als wäre sie unbequem und 
  er sie nicht gewöhnt. Sein Gruß hingegen war überaus exakt gewesen, 
  als hätte er lange geübt. Und Famuir hatte tatsächlich einen 
  ungewöhnlichen Akzent gehabt.


  Das war es auch gewesen, was Sentenza die ganze Zeit über beschäftigt 
  hatte und worauf er trotz allem Grübelns nicht gekommen war, obwohl Dr. 
  Ekkri sogar das passende Stichwort geliefert hatte. Nicht nur die Vizianer und 
  Kassarier hatten Telepathen hervor gebracht.


  »Famuir ist ein Danari.«


  Yongna zog eine Braue hoch, und auch die Fidehis blickten Sentenza erwartungsvoll 
  an.


  »Danari«, erklärte er, »ist ein Tabu-Planet. Bei seinen 
  Bewohnern, die ebenfalls Danari genannt werden, handelt es sich um ein Volk, 
  das während der Großen Stille auf ein prä-industrielles Niveau 
  zurückgefallen ist. Die religiösen Führer stellen die Herrscherschicht 
  und kontrollieren ihre Untertanen durch Telepathie und Hypnose. Um die Welt 
  vor der Ausbeutung durch skrupellose Konzerne zu schützen und ihr die natürliche 
  Evolution zu erlauben, darf Danari nicht angeflogen werden. Wenn sich tatsächlich 
  ein Eingeborener unter Detrias Leuten befindet, bedeutet das, dass die Konföderation 
  Anitalle gegen die Gesetze verstoßen hat und nicht nur illegalen Handel 
  treibt, sondern die Telepathen benutzt, um sich Vorteile zu verschaffen.«


  »Der Septimus schien nichts davon zu wissen«, bemerkte Kosang, der 
  Yongnas Erstaunen registriert hatte. »Die Dame Yongna möchte Kayn 
  Detria mit diesen Informationen konfrontieren.«


  »Erst werde ich Sally McLennane unterrichten und Verstärkung anfordern. 
  Diesmal entwischt Famuir uns nicht.« Sentenza wollte das Sprechgerät 
  aktivieren.


  »Warten Sie«, hielt Kosang ihn zurück. »Wenn Sie eine Truppe 
  mobil machen, verraten Sie Famuir und seinen Hintermännern, dass wir Bescheid 
  wissen. Können Sie sich denn absolut sicher sein, dass keiner der Soldaten 
  ein Überläufer ist? Oder dass nicht einige von ihnen umgedreht werden 
  und dann ihre Waffen auf die Kameraden richten? Sie wollen doch bestimmt nicht 
  noch mehr Unschuldige opfern, Captain, habe ich Recht? Bestimmt ahnt im Moment 
  noch niemand, dass uns Trax 4 den entscheidenden Hinweis geliefert hat. Diesen 
  Vorteil sollten wir nutzen, um die Feinde zu überlisten, ohne dritte in 
  Gefahr zu bringen. Bitten Sie Kayn Detria um ein Gespräch, weil die Dame 
  Yongna den Freund ihres verstorbenen Mannes zu treffen wünscht.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das riskieren wollen? Falls Detria zu den Verschwörern 
  gehört und Verstärkung um sich schart, stehen unsere Chancen schlecht.«


  »Nicht Ihre, Captain Sentenza«, korrigierte Kosang, »nur 
  unsere. Da Sie Famuir begegnet sind, sind Sie ein Risikofaktor für 
  uns. Selbst wenn er noch nicht in Ihrem Kopf gewesen ist, wird es ihm schneller 
  gelingen, Sie unter seine Kontrolle zu zwingen, als eine Person, die er nie 
  zuvor gesehen hat. Auch Trax 4 dürfen wir dieser Gefahr nicht aussetzen. 
  Aus diesem Grund müssen wir auf jegliche Begleitung verzichten.«


  »Sie wollen zu ihm gehen? Das käme einem Selbstmord gleich. 
  Ist er persönlich involviert oder wird auch nur sein Büro abgehört, 
  werden die Verbrecher nicht zögern, um Sie, Yongna, zu entführen. 
  Ich werde Detria in mein Büro bestellen; das ist weniger riskant.«


  »Dann wird Detria uns etwas vorspielen, und wir kommen keinen Schritt weiter. 
  Captain, ohne einen Köder locken wir den Feind nicht hervor. Und Sie sagten 
  selbst, die Zeit wird knapp. Das unüberlegte Attentat vorhin belegt, dass 
  Famuir und seinen Kameraden das ebenso sehen. Sie werden sich diese Chance nicht 
  entgehen lassen und zuschlagen. Die Dame Yongna und ich werden uns – wie 
  sagt man bei Ihnen? – in die Höhle des wilden Catzigs wagen.«


  Sentenza seufzte. »Sie sind zum ersten Mal auf Vortex Outpost und 
  brauchen jemanden, der sie zu Detria bringt. Das werde ich sein, ob es Ihnen 
  passt oder nicht. Unsere Eskorte wird nur aus zwei Mann bestehen. Kämen 
  wir, nach allem, was passierte, allein, könnten Famuir und seine Kameraden 
  daraus folgern, dass wir etwas ahnen. Damit wäre Ihr schöner Plan 
  geplatzt. Außerdem weiß ich, wie ich mich schützen kann. Einen 
  Moment.«


  Er aktivierte das Sprechgerät.


  »Captain Sentenza«, ertönte Thorpas Stimme, »was kann ich 
  für Sie tun? Brauchen Sie psychologischen Beistand? Bereiten Ihnen die 
  Reaktionen, die die Pheromone der -«


  »Sie können mir einen riesengroßen Gefallen tun«, schnitt 
  Sentenza Thorpa voller Ungeduld das Wort ab. »Erinnern Sie sich noch an 
  unsere Mission auf Danari?«


  »Natürlich, Sir.«


  »Ich weiß, dass Sie einige interessante Souvenirs mitbrachten. Darunter 
  befand sich auch ein Helm.«


  »Richtig. Ein schönes Stück, mit faszinierenden Gravuren. Die 
  Sachen sind alle in einem Container verstaut und warten nun auf die Primula. 
  Ich werde sie direkt nach Pentak senden lassen, denn zuletzt war es doch schon 
  sehr eng in meiner Kabine. Was -?«


  »Können Sie mir diesen Helm sofort in mein Büro bringen? Es ist 
  wichtig. Ich warte.«


  Bevor der Pentakka fragen konnte, wofür das Artefakt benötigt wurde, 
  hatte Sentenza die Verbindung unterbrochen. Die Neugierde würde hoffentlich 
  dafür sorgen, dass sich Thorpa beeilte.


  »Ein Helm, der die Gedanken abschirmt?«, erriet Kosang.


  »Genau.« Jene Danari, die gegen die Unterdrückung durch die religiösen 
  Führer rebellierten, hatten stets Klumpen eines mysteriösen grauen 
  Metalls, seltener draus gefertigte Objekte, bei sich getragen, um sich nicht 
  zu verraten. Dass es funktionierte, wusste Sentenza aus eigener Erfahrung.


  »Existieren auch Helme für Ihre Leute?«


  »Leider nicht. Aber daran soll es nicht scheitern.« Aus der Schreibtischschublade 
  nahm er eine kleine Schachtel und steckte sie in die Brusttasche. »Trotzdem 
  muss unser vordringliches Ziel sein, Famuir auszuschalten, bevor er seine Marionetten 
  auf uns hetzen kann. Shilla vermochte, anderen Personen ihren Willen aufzuzwingen. 
  Vermutlich wird das bei einem Telepathen nicht so einfach sein. Werden Sie Ihr 
  ... äh ... Trauerschweigen unterbrechen, wenn es notwendig sein sollte?«


  »Die Dame Yongna hat mich autorisiert, die entsprechenden Maßnahmen 
  zu treffen«, antwortete Kosang steif.


  Sentenza wandte sich direkt an die KI. »Du selber bist kein Telepath?«


  »Nein.«


  Sentenza konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Verdammte Schweigetrauer! 
  »Ich nehme an, du verfügst über eine entsprechende Bewaffnung?«


  »Ich werde uns durch einen Energieschirm schützen. Dieser ist allerdings 
  durchlässig für Projektilgeschosse und andere feste Objekte. Auch 
  neutralisiert er die Wirkung Ihrer Waffen, solange sie sich innerhalb des Feldes 
  befinden. Seien Sie also vorsichtig. Ferner möchte ich vorschlagen, dass 
  Trax 1 – 6 uns etwas Vorsprung lassen und Ihre Vorgesetzte persönlich 
  informieren. Mit etwas Glück hat Famuir die hochrangigen Personen noch 
  nicht konditioniert, denn es sind erst wenige Stunden seit Pakcheons Tod vergangen. 
  Sollte er schneller gewesen sein, als befürchtet, müssen wir die Situation 
  geklärt haben, bevor uns unsere Retter auf Famuirs Befehl in den Rücken 
  fallen.«


  Die schmollenden Fidehis, allen voran Trax 4, die gern ihre Rechnung mit Famuir 
  beglichen hätten, fühlten sich ein wenig getröstet, dass man 
  auch für sie eine Aufgabe hatte. Sentenza kündigte Detria den Besuch 
  an und fragte in der Klinik nach Twee Tees Befinden. Er erfuhr, dass sie nach 
  einer kleinen OP schlief und in wenigen Stunden zur Verfügung stehen würde.


  Kurz darauf erschien Thorpa mit einer quadratischen Plastik-Box. Sentenza entnahm 
  ihr einen unbequem aussehenden Helm. Die großartigen Gravuren erwiesen 
  sich als simple Linien, die mehr an Kratzer als an Ornamente erinnerten. Und 
  die Stirnplatte drückte gemein. Wahrscheinlich würde Sentenza nachher 
  einen leicht demolierten Schädel haben – aber das war immer noch besser 
  als ein von Famuir demoliertes Gehirn.


  »Später«, ließ Sentenza den Wissensdurst des Pentakka unbefriedigt 
  und schickte ihn ins Hospital, um nach der Botschafterin zu sehen.


  Dann brachen sie auf. Sentenza hatte ein mulmiges Gefühl. Hoffentlich verbargen 
  Yongna und Kosang einige Asse im Ärmel, denn er selber trug nur einen konventionellen 
  Stunner bei sich.
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  Celeste war die Celestine. Darum gab es in dem biologischen Raumschiff 
  keinen Ort, an dem sich Jason, Shilla und der immer noch bewusstlose Taisho 
  verstecken konnten. Die KI würde immer wissen, wo sich ihre Besatzung aufhielt.


  Immerhin war es Shilla gelungen herauszufinden, wo sich das Haupthirn von Celeste 
  befand, von dem aus sich Nervenstränge zu dicken und dünnen Bahnen 
  verästelten, den ganzen Raumer durchzogen, sich an wichtigen Stellen zu 
  Nebenhirnen bündelten und jede noch so winzige Zelle kontrollierten.


  »Im Zentrum des Schiffs befinden sich auch die anderen Einrichtungen, darunter 
  der Antrieb, die für die Funktion und das Überleben des Schiffs notwendig 
  sind«, erklärte Shilla, die den Rest Vertrauen, den Celeste ihr noch 
  immer entgegenbrachte, ausgenutzt hatte, um spezielle Informationen zu sammeln, 
  die ihnen bei ihrem Vorhaben hilfreich sein konnten. »Wer die Celestine 
  angreift, muss erst ein Kraftfeld und dann mehrere Schichten Außenhaut 
  zerstören, die wie Zwiebelschalten um den Kernbereich angeordnet und beinahe 
  so hart sind wie der Stahl eurer Schiffe. Im Notfall kann das Haupthirn die 
  beschädigte Außenhülle abstoßen und mit dem Antrieb und 
  der Versorgungseinheit allein existieren. Mit der Zeit wachsen die verlorenen 
  Bereiche nach. Falls Teile der Außensektionen die Abtrennung überleben, 
  können die Gehirnzellen neue Haupt- und Nebenhirne und alles Weitere wachsen 
  lassen. Das Schiff kann sich auf diese Weise selber reproduzieren. Ist das nicht 
  faszinierend?«


  »Sehr«, brummte Jason und kratzte sich im Nacken. »Mir wäre 
  es allerdings bedeutend lieber, würdest du nicht dieses Monster bewundern, 
  sondern deinen wissenschaftlichen Eifer auf die relevante Problematik konzentrieren.«


  Zwar hatte auch Jason den Aufbau der Celestine studiert und das lebende 
  Schiff als eine außergewöhnliche Schöpfung erkannt, doch war 
  er mit den Details wenig vertraut. Dass sie ein Organismus war, der sich vermehren 
  konnte, machte die KI und die Pläne der Tomakk noch gefährlicher für 
  die Völker der Milchstraße. Ein einziges Schiff wie die Celestine 
  genügte, um die Saat der Tomakk in andere Galaxien zu tragen. Binnen einer 
  Generation würde sich diese völlig verändern: Leben, wie man 
  es kannte, würde verschwinden, und neue Formen würden aus ihm entstehen. 
  Selbst wenn die Gefahr erkannt wurde, war sie nicht gebannt, wenn auch nur ein 
  winziger Teil des Bioraumers weiter existierte.


  »Wo befinden sich die Zentrale und unsere Schlafplätze?«, erkundigte 
  sich Jason. Dies waren die Bereiche, in denen sie sich ungehindert bewegen durften. 
  Er hatte bis jetzt angenommen, alle Zonen wären gleichermaßen wichtig 
  und würden von Celeste gleichermaßen gepflegt, doch das traf nicht 
  zu. Nun sah er auch ihre selbst zerstörerischen Aktionen in einem ganz 
  anderen Licht.


  »Rate.«


  »Seit wann bist du zu Späßen aufgelegt?« Jason sah grünliche 
  Ranken zwischen ihrem Haar schimmern. Diese verdammte Shodan-Krone! »Wenn 
  Celeste uns in eine wandernde Riesenzelle stecken könnte, hätte sie 
  uns, seit wir nur noch Minuspunkte auf der Sympathieskala verbuchen, sicher 
  weit weg von ihrem Allerheiligsten und hinaus in die äußerste Hautschicht 
  befördert. Also, für wie wichtig erachtet sie uns?«


  »Die Zentrale und die Schlafnischen liegen im mittleren Bereich. Das heißt, 
  sie befindet uns für nützlich, aber sie kann auch ohne uns auskommen. 
  Warum willst du das wissen?«


  »Weil das die Frage beantwortet, ob Celeste uns jemals ganz vertraut 
  hat. Wenn wir die Bindung eingingen, durften wir zwar vieles anschauen, aber 
  nicht alles. Weil wir so wenig über die Tomakk wussten, konnten wir auch 
  nicht die wirklich wichtigen Fragen stellen, und Celeste verriet nur so viel, 
  wie sie musste. Aus diesem Grund hielten wir die Zentrale, wie der Name schon 
  sagt, für das Zentrum und hatten kaum eine Ahnung vom tatsächlichen 
  Aufbau der Celestine. Wir sind auf unseren Streifzügen nie ins wahre 
  Zentrum des Schiffs vorgestoßen, richtig? Das Betreten bestimmter Zonen 
  war von Anfang an nicht vorgesehen. Oder hast du Gänge gefunden, die nach 
  innen führen? Sie gehen alle nur nach außen.«


  »Celeste braucht keine Gänge und hat sie nur für uns geschaffen. 
  Sie kann nach Belieben Korridore öffnen und schließen.«


  »Das hat sie uns ja schon demonstriert. Zu klären sind nun folgende 
  Punkte: Wenn wir ihren Kern bedrohen, wird sie einlenken? Wären wir an 
  diesem Ort in relativer Sicherheit – oder würde sie es riskieren, 
  dass ihr Zentrum Schaden erleidet, um uns auszuschalten? Wie viel müssen 
  wir zerstören, um sie handlungsunfähig zu machen? Ab wann kann sie 
  sich nicht mehr selbst reparieren? Und zu allererst: Wie kommen wir in die Kernzone 
  hinein? Wenn wir damit beginnen, Löcher in die Wände zu schießen, 
  wird sie keine Gnade mehr kennen.«


  »Taisho ist der Ansicht, dass dies unsere einzige Chance ist, Celeste unter 
  Druck zu setzen und vielleicht mit dem Leben davonzukommen«, erwiderte 
  Shilla. »Wir werden uns den Zugang zum Zentrum erzwingen müssen.«


  »Aber wie? Will er uns persönlich einen Tunnel graben?«


  »So ungefähr. Taishos Bewusstsein ist nun schon so lange in Celeste 
  gefangen, dass er ihr Verhalten und ihre Möglichkeiten ausgiebig studieren 
  konnte. Er ist davon überzeugt, dass er ihr die Kontrolle über einige 
  Funktionen temporär entreißen und uns die notwendigen Wege öffnen 
  kann.«


  Jason stutzte. »Bisher hat er doch jegliche Aktivitäten, ja, selbst 
  den Kontakt zu uns verweigert, um nicht in Celestes Gewalt zu geraten. Liefert 
  er sich ihr dadurch nicht aus?«


  »Die Gefahr besteht. Sobald er etwas unternimmt, öffnet er sich gleichzeitig 
  auch Celeste. Sein Bewusstsein ist, bildlich gesprochen, wie ein Virus in ihrem 
  Programm. Bleibt er inaktiv, richtet er keinen Schaden an und wird praktisch 
  nicht bemerkt. Beginnt er zu arbeiten, werden die ... Reparatur-Programme aufmerksam 
  und versuchen, ihn unschädlich zu machen, in diesem Fall, ihn in ein nützliches 
  Programm umzuwandeln. Gelingt das, hat Celeste den Schlüssel in der Hand 
  und dominiert alles.


  Nun, eine Weile kann Taisho Celestes Übergriffe wahrscheinlich abblocken, 
  aber nicht für lang. Bis dahin müssen wir unser Ziel erreicht haben. 
  Wenn wir Celestes Haupthirn bedrohen, muss sie nachgeben – oder sie stirbt 
  mit uns.«


  »Meinst du, dass es klappt?« Jason kratzte seinen Handrücken. 
  »Was tun wir, wenn unsere Rechnung nicht aufgeht und sie ihren eigenen 
  Exitus in Kauf nimmt, um uns unschädlich zu machen? Schon gut, ich weiß, 
  wir sterben. Aber haben wir überhaupt eine reelle Chance, sie trotzdem 
  aufhalten zu können? Sie erscheint mir von Mal zu Mal unberechenbarer. 
  Lassen ihre Antworten und Aktionen nicht immer öfter jegliche Logik vermissen? 
  Selbst wenn Celeste mehr Lebewesen als Maschine ist, sie dürfte sich nicht 
  derart von ihren Emotionen beherrschen lassen.«


  »Du könntest Recht haben«, sagte Shilla nach einem Moment des 
  Nachdenkens. »Die Celeste, mit der wir es jetzt zu tun haben, ist anders 
  die Celeste, die wir kennen lernten. Auch wenn sie sich weiter entwickelt, kann 
  sich normalerweise nicht ihre ganze Persönlichkeit so drastisch verändern. 
  Doch genau das passiert. Warum? Ich finde keine Erklärung dafür. Kann 
  das an den Bindungen liegen? Weil Asahi Drel, Taisho und wir keine Tomakk sind? 
  So viel Einfluss haben wir doch gar nicht auf Celeste – wir sind es doch, 
  die manipuliert werden.«


  »Genau. Bloß funktionierte es nicht. Wir ordnen uns nicht unter, 
  und das war nicht vorhergesehen. Sie weiß nicht, wie sie mit uns umgehen 
  soll. Aber als lernfähiges Wesen sollte sie sich anpassen können und 
  nicht verrückt spielen. Ihr müsste doch klar sein, dass sie auf diese 
  Weise letztlich das Gegenteil von dem erreicht, was ihre Aufgabe ist: die Realisierung 
  der Pläne der Tomakk.«


  »Wir werden für den Moment keine zufrieden stellende Erklärung 
  für Celestes Verhalten finden, und Vermutungen allein helfen uns nicht 
  weiter. Stellen wir uns besser auf alle Eventualitäten ein und versuchen 
  wir, in den Kern vorzudringen, bevor Celeste tatsächlich unsere Vernichtung 
  über die Ziele der Tomakk stellt.«


  »Wirst du noch mal mit Taisho in Kontakt treten?« Jason rieb erneut 
  seine Hand.


  »Das ist nicht nötig. Es ist alles besprochen. Wir werden seinen Körper 
  mitnehmen. Sobald wir ihn vom Moos trennen, weiß Celeste, dass etwas nicht 
  stimmt. Er wird versuchen, sie durch Störungen, die er in anderen Sektoren 
  verursacht, abzulenken. Gleichzeitig will er uns einen Korridor ins Zentrum 
  öffnen. Wir müssen uns beeilen und ihn gegebenenfalls unterstützen, 
  indem wir auf alles schießen, was Celeste gegen uns einsetzen wird. Sag 
  mal, was ist eigentlich mit deiner Hand? Ständig kratzt du dich.«


  Verblüfft schaute Jason auf seine Rechte. Die Verletzung war nicht am Verheilen, 
  im Gegenteil: Der Fleck wuchs, und weitere kleine Punkte hatten sich gebildet.


  »In deinem Gesicht gibt es auch diese Verfärbungen. Das sind keine 
  Wunden, die du dir bei Celestes letztem Angriff zugezogen hast. Das ist irgendwas 
  anderes.« Sie beugte sich vor. »Sieht aus wie ein Ausschlag. Befinden 
  sich die Flecken auch auf deinem Körper oder nur auf unbedeckten Hautflächen?«


  Jason rollte einen Ärmel zurück. Auch hier bildeten sich die ersten 
  dunklen Stellen. »Sonderbar. Ich hatte sie gar nicht bemerkt.«


  »Sie jucken?«, erkundigte sich Shilla. »Werden größer 
  und vermehren sich?«


  »Hm ... Ja.«


  »Reagierst du auf bestimmte Substanzen allergisch?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Allerdings sind wir hier mit unzähligen 
  fremdartigen Dingen in Berührung gekommen. Es wäre denkbar, dass etwas 
  dabei war, was ich nicht vertrage. Was ist mit dir? Alles in Ordnung?«


  Shilla betrachtete die makellos hellblaue Haut ihrer Hände. »Ja.«


  »Du bist schließlich kein Mensch – hast du jedenfalls gesagt 
  ...«


  »Und ich wurde keiner Blutwäsche unterzogen. Könnte es daran 
  liegen?«


  »Du meinst, weil ich nicht kompatibel bin, könnten bisher unbekannte 
  ... Nebeneffekte auftreten?« Jason horchte in sich hinein. Natürlich 
  war da kein Nirat, der zu ihm sprach, und auch sonst fühlte er sich nicht 
  anders als sonst, nicht einmal krank. Das Jucken würde er aushalten können.


  »Noch ein Grund mehr, dass wir uns beeilen«, sagte Shilla. »Wir 
  müssen dich irgendwohin bringen, wo du eine Bluttransfusion bekommen kannst.«


  Sie ließ unausgesprochen, welche Befürchtungen sie hegte, aber Jason 
  besaß genug Phantasie, um sich einige grausige Möglichkeiten vorzustellen. 
  Sie hatten bloß nach Hause fliegen und die Völker der Milchstraße 
  vor der drohenden Gefahr warnen wollen. Nun war ihnen die schon sichere Rückreise 
  verwehrt, und es sah nicht danach aus, als ob damit der Preis für die Rettung 
  der Heimat bereits bezahlt wäre.


  »Dann lass uns beginnen.« Jason beugte sich über Taisho und zog 
  ein Messer aus seiner Tasche, mit dem er die Kapillare des Moos' zu durchtrennen 
  begann.

 


 

7.

 


  Diesmal erfolgte kein Anschlag, was Sentenza als Bestätigung für die 
  Annahme sah, dass die Gegenspieler tatsächlich den Besuch bei Detria nutzen 
  wollten, um Yongna ohne größeren Aufwand in ihre Gewalt zu bringen. 
  Verwunderlich war in diesem Zusammenhang allein Twee Tees Auftritt. Wäre 
  es nicht besser gewesen, Yongna im Ungewissen zu lassen, statt sie zu warnen? 
  Es sah wirklich so aus, als gäben zwei verschiedene Personen die Befehle.


  »Wir sind gleich da«, informierte Sentenza seine Begleiter. »Noch 
  fünfzig Meter, die dritte Tür rechts.«


  »Meine Sensoren registrieren in einem Radius von hundert Metern drei Personen«, 
  meldete Kosang. »Den Werten nach handelt es sich um menschliche Lebensformen.«


  »Nur drei?« Sentenza hatte mehr erwartet; nicht in Detrias Zimmern, 
  aber eine Marionetten-Armee auf Abruf in der unmittelbaren Umgebung. Wie stark 
  war Famuir? Konnte er nur eine begrenzte Anzahl von Personen gleichzeitig kontrollieren? 
  Mehr als ein halbes Dutzend waren es jedenfalls nie gewesen, soweit Sentenza 
  wusste. Oder er teilte seine Kräfte ein, um ihn, Yongna und die Wachen 
  beeinflussen zu können.


  Einer der beiden Posten betrat mit entsicherter Waffe Detrias Büro, kontrollierte 
  den Vorraum, ohne den Protest von Dezimus Catulla zu beachten, der vor Ärger 
  sein Comic-Heft zerknitterte, und öffnete auch die Tür zum nächsten 
  Zimmer. Überrascht erhoben sich Detria und ein weiterer Mann, die sich 
  gerade unterhalten hatten, aus ihren Sesseln.


  Der Offizier nickte. Er hatte nichts Verdächtiges entdeckt.


  Sentenza ließ Yongna und Kosang den Vortritt. Ein Hauch von Vanille und 
  Sandelholz wehte an ihm vorbei. Das Schott schloss sich. Kurz darauf war leises 
  Poltern zu vernehmen, zwei Mal, das nur von Sentenza, der es erwartet hatte, 
  mit Erleichterung registriert wurde.


  »Es ist in Ordnung, Dezimus.« Detria kam seinen Gästen entgegen 
  und verneigte sich leicht.


  Catulla hob sein Heft auf, schob es unter einen Stapel Formulare und setzte 
  sich zögernd.


  Der andere Mann hielt zwei Schritte Abstand und deutete ebenfalls einen Gruß 
  an.


  »Das ist Dezimus Tullia«, stellte Detria vor.


  »Die Dame Yongna und ihr ... ah ... Sprecher Kosang«, folgte Sentenza 
  den Regeln der Höflichkeit. Er fühlte sich angespannt, aber die Vizianerin 
  und ihre KI blieben ruhig. Entweder waren Detria und seine Leute großartige 
  Schauspieler, oder die Anwesenden hatten wirklich nichts mit den Attentaten 
  zu tun. Konnte Famuir eine falsche Fährte gelegt haben? Oder wussten die 
  Verschwörer, dass man ihnen eine Falle stellen wollte und waren gar nicht 
  erschienen?


  »Wir bedauern Ihren Verlust zutiefst«, sagte Detria zu Yongna und 
  führte sie in den nächsten Raum.


  Sentenza fand, dass dem Möchtegern-Septimus der Charme wie Schweiß 
  klebrig aus allen Poren triefte. Ob sich Detria an Pakcheon genauso ran geworfen 
  hatte? Hoffentlich verwies Yongna den Kerl in seine Schranken.


  »Pakcheon war ein außergewöhnlicher Mann«, Detria ließ 
  sich von Yongnas Schweigen nicht irritieren. »Ich habe die Gespräche 
  mit ihm sehr genossen, auch wenn er stets geschickt den heiklen Themen auszuweichen 
  wusste. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung, egal in welcher Angelegenheit, 
  und würde mich sehr freuen, mit Ihnen den gleichen freundschaftlichen Umgang 
  wie mit Pakcheon pflegen zu dürfen. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


  Yongna nickte gnädig, doch konnte sich Sentenza nicht des Eindrucks erwehren, 
  dass die Vizianerin dem leicht untersetzten Mann am liebsten den Kopf abgerissen 
  hätte. Ob sie etwas in seinen Gedanken gelesen hatte, was ihr missfiel? 
  Sie mochte nach Außen hin den Schein wahren und ihre Schweigetrauer einhalten, 
  doch wer konnte überprüfen, ob sie nicht insgeheim Nachforschungen 
  anstellte? Sentenza setzte sich rasch neben sie, bevor Detria den Sessel für 
  sich beanspruchen konnte. Kosang schwebte auf der anderen Seite, so dass dieser 
  Sitz frei blieb.


  Fragend blickte Yongna auf Tullia. Auch Sentenza wunderte sich über die 
  Anwesenheit des Mannes. Gab es einen Grund für sein hier sein? Tullia wirkte 
  etwas verwirrt und starrte immer wieder auf Sentenzas Helm. Detria hatte auch 
  einen Blick darauf geworfen, sich aber nicht anmerken lassen, ob diese eigenartige 
  Kopfbedeckung eine Alarmglocke in ihm schrillen ließ.


  Während er das Tablett, auf dem zwei Flaschen und vier Gläser standen, 
  vom Schreibtisch nahm, um es zur Besucherecke zu tragen, erklärte Detria: 
  »Dezimus Tullia befand sich zufälligerweise im Zimmer, als ich Ihren 
  Anruf, Captain, entgegen nahm. Er bat mich, die Dame Yongna sprechen zu dürfen, 
  da er glaubt, eine Beobachtung gemacht zu haben, die Pakcheons Entführer 
  betrifft und vielleicht -« Abrupt hielt er inne und blickte unter das wuchtige 
  Möbel. »Sie sind noch immer da? Es war von einer kleinen Reparatur 
  die Rede. Kommen Sie bitte später wieder.«


  Ein hagerer, unscheinbarer Mann mittleren Alters kroch unter dem Tisch hervor. 
  Er trug die Kombination eines Technikers. Wahrscheinlich war Sentenza ihm schon 
  einmal begegnet, aber er konnte sich nicht an das Gesicht erinnern. Sentenza 
  bemerkte, dass die Montur leicht schimmerte und nicht matt war wie die übliche 
  Kleidung der Besatzung. Als wäre sie beschichtet.


  Plötzlich begriff Sentenza: Kosang hatte keinen vierten Mann geortet! 
  Ob die Kleidung den Techniker abgeschirmt hatte? Bevor Sentenza eine Warnung 
  rufen und nach seiner Waffe greifen konnte, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  Kosang baute den Schutzschirm um sich, Yongna und Sentenza auf. Die kaum sichtbare 
  Halbkugel hatte einen Durchmesser von zwei Metern.


  Tullia rief: »Sie wissen es!« Er zog seinen Strahler und zielte auf 
  Yongna. »Wenn Sie am Leben bleiben wollen, ergeben Sie sich.« Eine 
  Farce, wusste Sentenza. Die Verbrecher hatten sich stets aller Zeugen entledigt.


  Der Techniker hielt seinen Strahler auf Detria gerichtet, den kein Energiefeld 
  schützte. »Schalten Sie den Schutzschirm ab, oder er stirbt.«


  Die Tür glitt auf, und Catulla, ebenfalls mit einer Waffe in der Hand, 
  trat ein. Er wankte leicht.


  Aus Kosang schossen zwei Tentakel, von denen einer den Strahler aus Tullias 
  Rechter wand. Polternd verschwand die Waffe unter einem der Sessel. Der andere 
  Greifarm stieß ins Leere, da der Techniker hinter dem Schreibtisch Deckung 
  suchte. Im Fallen drückte er ab, aber Detria warf das Tablett geistesgegenwärtig 
  nach dem Mann und flog schneller über das Möbel, als man ihm zugetraut 
  hätte. Der Strahl ging ins Leere.


  Catulla zielte auf Detria, der nun zu seinen Füßen lag.


  Sentenza packte die Schale mit Knabberzeug und schleuderte sie auf Catulla. 
  Der Mann wurde an der Schulter getroffen, verlor den Strahler allerdings nicht. 
  Er richtet seine Waffe auf Sentenza und schoss. Wirkungslos verpuffte die Energie 
  am Schirm.


  Kosang schwang erneut einen Tentakel, an dessen Ende eine feine Nadel glitzerte, 
  in Tullias Richtung und tastete mit dem anderen nach dem Techniker. Sentenza 
  wunderte sich: Wieso setzte der Roboter keine Waffe ein? Besaß er keine 
  Systeme, die auch mit aktiviertem Schutzschirm funktionierten? Oder besaß 
  er gar keine? Das konnte nicht sein ...


  Yongna blieb an Kosangs Seite und achtete darauf, den Tentakeln nicht in den 
  Weg zu geraten. Sie schien in Tullias Nähe gelangen zu wollen, doch der 
  Mann wich immer wieder aus, obwohl ihn der Greifarm bedrängte.


  Detria trat Catulla gegen die Beine. Dieser stürzte auf Detria, dem durch 
  den Aufprall die Luft weg blieb. Catulla fing an, seinen Vorgesetzten zu würgen.


  Sentenza warf sich auf Catulla und schlug ihn mit dem Lauf seines Stunners bewusstlos. 
  Der junge Mann blieb inmitten von Chips und Crackern liegen. Flink sprang Sentenza 
  zwischen zwei Regale. Zwar befand er sich nun nicht länger innerhalb des 
  schützenden Feldes, aber dafür konnte er Gebrauch von seiner Waffe 
  machen.


  Das Gebäck knirschte. Detria rollte zur Seite und hielt plötzlich 
  Catullas Waffe in den Händen. Seine Position erlaubte es ihm, auf Sentenza 
  anzulegen, während er selber hinter einem Beistelltisch kauerte. Verdammt! 
  Es war ein Fehler gewesen, nicht beide mit dem Stunner auszuschalten. Bloß 
  weil Catulla Detria angegriffen und dadurch vom Verdacht der Kollaboration frei 
  gesprochen hatte, hieß das nicht, dass der Möchtegern-Septimus 
  gefeit war gegen Famuirs Beeinflussung. Nachdem Catulla ausgefallen war, hatte 
  sich der Telepath eine neue Marionette gesucht.


  Auf Detrias Stirn standen dicke Schweißperlen, aber bevor er oder Sentenza 
  abdrücken konnten, wurde Detria von Yongna, die Sentenzas missliche Lage 
  bemerkt hatte, angesprungen. Ihr Fuß landete in der Nierengegend des inoffiziellen 
  Botschafters, der mit einem Keuchen zu Boden ging. Detrias Strahler flog davon.


  Kosang hatte bisher Tullia und den Techniker in Schach halten können. Ein 
  sorgfältiger Schuss, der hinter dem Schreibtisch aufblitzte, traf einen 
  Tentakel und ließ die Spitze mit der Nadel verschmoren. Tullia hechtete 
  vorwärts, bekam Detrias Strahler zu fassen, der in seine Richtung geschliddert 
  war, rollte sich über die Schulter ab und legte in hockender Stellung auf 
  Yongna an.


  Yongna packte Detria am Kragen, drehte ihn zu sich herum und landete einen recht 
  undamenhaften Kinnhaken, der den Möchtegern-Septimus schlafen schickte. 
  Funkelte etwa Befriedigung in ihren Augen? Dann tauchte sie hinter dem Tisch 
  weg. Tullias Schuss ging daneben.


  Sentenza wechselte die Stellung und warf sich hinter den Sessel, auf dem er 
  vorhin noch gesessen hatte.


  Kosang verlor den zweiten Tentakel ebenfalls durch einen Schuss des Technikers. 
  Gleichzeitig rammte die KI mit ihrem harten Körper Tullia, der benommen 
  zur Seite taumelte.


  Aus dem Ärmel ließ Yongna einen Betäubungsstrahler gleiten und 
  zielte auf Tullia, doch Kosang schwebte in ungünstiger Position zwischen 
  ihnen. Sentenza blinzelte. Das war keine vizianische Waffe sondern ein Standardstunner, 
  wie er von vielen Völkern der Milchstraße benutzt wurde. Yongna duckte 
  sich, als der Techniker in ihre Richtung feuerte, und robbte um das Möbel 
  herum.


  Sentenza schoss auf den Mann, verfehlte ihn und wechselte ebenfalls die Position, 
  so dass er näher an den Schreibtisch gelangte. Um keine Unschuldigen zu 
  töten, die von Famuir zum Kampf gezwungen wurden, hatte Sentenza bewusst 
  auf einen Strahler verzichtet. Immerhin bestand die Hoffnung, dass sie nicht 
  mit Bomben präpariert waren oder Kosang die Sprengsätze entfernen 
  konnte. Nun bereute Sentenza die Entscheidung, denn hätten er und Yongna 
  mit Energiewaffen den Schreibtisch unter Dauerfeuer genommen, wäre der 
  Techniker früher oder später aus seinem Versteck getrieben worden.


  Unvermittelt sprang der Techniker über den Tisch und in Kosangs Schutzfeld. 
  Er legte auf die KI an, drehte sich dann jedoch in Sentenzas Richtung und schoss. 
  Ein verärgerter Fluch war zu hören, als der Energiestrahl ausblieb. 
  Erneut schoss er, und die Waffe versagte wieder.


  Kosang schlug mit den Resten seiner Tentakel nach dem Techniker, der sich jedoch 
  aus der Reichweite der Stummel und aus dem Feld hinaus rollte.


  Yongnas Schuss auf Tullia wurde absorbiert, da dieser sich mittlerweile innerhalb 
  des Schutzschirms befand. Sofort suchte sie ein besseres Ziel, bestrich mit 
  dem Strahlenfächer den Boden, doch der Techniker hatte bereits Deckung 
  gefunden.


  Tullia schlug mit seiner Waffe nach Kosang, der durch die Wucht ins Trudeln 
  geriet. Wieder außerhalb der Zone eröffnete Tullia das Feuer und 
  zwang die Vizianerin, ihr Versteck zu verlassen, da der Strahl sich durch die 
  Sessellehne bohrte.


  Kosang flog zu Yongna, und erreichte sie keine Sekunde zu spät. Die Schüsse 
  des Technikers und Tullias prallten vom Schutzfeld ab.


  Tullia kroch eilig hinterher, um die Vizianerin fassen zu können. Kosangs 
  Reichweite und seine Aktionsmöglichkeiten waren durch die Zerstörung 
  der Tentakel begrenzt. Gelang es nun noch, ihn so zu beschädigen, dass 
  der Schutzschirm zusammenbrach, befanden sich die Verschwörer mit ihren 
  tödlichen Waffen im Vorteil.


  Sentenza wich einem Schuss des Technikers aus, der sich wieder hinter dem Schreibtisch 
  verschanzt hatte. Obwohl sie mit einem Kampf gerechnet hatten, verlief dieser 
  völlig anders und länger, als befürchtet. Bald würde Sally 
  McLennanes Verstärkung eintreffen. Falls die Auseinandersetzung bis dahin 
  nicht beendet war, würde genau das geschehen, was sie hatten vermeiden 
  wollen: dass Famuir neue Marionetten zugespielt wurden. Tullia und der Techniker 
  mussten schnellsten unschädlich gemacht und Famuir aufgestöbert werden.


  Bloß wie? Vieles war merkwürdig. Kosang hatte den vierten Mann nicht 
  bemerkt. Es konnte nur an seiner Kleidung liegen. Yongna hatte sehr spät 
  auf die Anwesenheit der Feinde reagiert. Hielt sie sich wirklich an das unsinnige 
  Ritual? Kosangs Unterstützung fiel weniger effektiv aus, als erwartet. 
  Warum hatte Yongna keinen Kampfroboter mitgebracht, wenn sie sich auf diese 
  Auseinandersetzung hatte einlassen wollen? Der Techniker und Tullia bewegten 
  sich schnell und offenbar aus freien Stücken. Konnte es sich bei den beiden 
  um jene Männer handeln, die Pakcheon belauscht hatte? Waren sie die Drahtzieher? 
  Famuir hielt sich verborgen. Er wurde sicher für zu wertvoll befunden, 
  als dass man ihn als Kanonenfutter in die Frontlinie schickte. Aus sicherer 
  Entfernung hatte er erst Catulla und später Detria in seine Gewalt gebracht. 
  Um Yongna nicht zu warnen, waren beide zuvor nicht konditioniert worden, so 
  dass Famuir die Übernahme schwer gefallen war. Die Männer hatten gegen 
  die Beeinflussung gekämpft, was ihre langsamen Reaktionen erklärte. 
  Auch befanden sich glücklicherweise keine Bomben in ihren Körpern.


  Yongna riss einige Ordner aus dem Regal und warf sie in Tullias Richtung. Dann 
  schoss sie unter den Möbeln hindurch auf seine Beine. Tullia fluchte, als 
  sein linker Fuß taub wurde, doch hinderte ihn das nicht, auf Sentenza 
  zu schießen, der zurück in seine Deckung gezwungen wurde.


  Ein kleiner Gegenstand flog plötzlich in die Mitte des Raumes.


  »Ghanter!«, brüllte Tullia. »Sind Sie verrückt?«


  »Kosang!«, rief Sentenza, als er begriff, worum es sich handelte. 
  Dieser Wahnsinnige! Ghanter wollte die Entscheidung und hatte nun die letzten 
  Skrupel abgelegt. Er schien sogar seinen Kameraden opfern zu wollen, um mit 
  Yongna oder ihren Überresten verschwinden zu können.


  Die KI, die gerade noch Sentenza abgeschirmt hatte, war sofort zur Stelle.


  Yongna gab sich eine Blöße, als sie Ghanter ins Visier nahm.


  Tullia erkannte seine Chance, richtete sich auf und schoss. Sentenzas Stunner 
  erwischte ihn um Sekundenbruchteile zu spät.


  Der Strahl streifte Yongnas Schulter und verdampfte den Stoff, als sie sich 
  hinter Kosangs Schutzglocke warf.


  Tullia stolperte betäubt in Kosangs Feld und brach zusammen.


  Gleichzeitig explodierte die Mini-Granate – konventioneller Sprengstoff 
  und ein mechanischer Auslöser konnten nicht neutralisiert werden. Die Detonation 
  verletzte den Mann schwer, der durch die Wucht gegen die Wand geschleudert wurde.


  Der Schirm brach zusammen. Kosang stürzte scheppernd zu Boden.


  Ghanter schoss auf Sentenza, der Yongna in Deckung helfen wollte.


  Yongna riss Sentenza zu Boden, so dass der Energiefinger über sie beide 
  hinweg zischte. Ghanter legte erneut an. Yongna angelte nach dem Stunner, der 
  ihr entglitten war. Sentenza konnte Ghanter nicht sehen, der zur Seite getreten 
  war.


  Plötzlich wurde ein Strahler aus unerwarteter Richtung abgefeuert.


  Detria war unbemerkt von allen – Famuir eingeschlossen – zu sich gekommen, 
  hatte Tullias Waffe unter einem Sessel gefunden und im Liegen auf den Techniker 
  geschossen. Der Strahl wurde zunächst von der beschichteten Montur absorbiert. 
  Ghanter richtete reaktionsschnell seine Waffe auf Detria. Dieser war noch flinker, 
  änderte den Winkel seines Strahlers, und der Kopf des Mannes wies plötzlich 
  ein Loch auf. Tot kippte Ghanter vorn über.


  Detria starrte die Waffe für einen Moment verwirrt an, dann schleuderte 
  er sie voller Ekel von sich. Langsam, mit dem Rücken an der Wand, ließ 
  er sich auf den Boden sinken. Sein Kinn war geschwollen. »Ich ... habe 
  ihn erschossen«, murmelte er im Selbstgespräch. »Ich habe einen 
  ... Mensch erschossen.«


  Sentenza seufzte beruhigt. Detria war unverletzt geblieben und stand nur unter 
  Schock. Offensichtlich war er noch nie gezwungen gewesen, auf jemanden zu schießen.


  Plötzlich wurde Sentenza bewusst, dass er auf Yongna lag. Eine Schulter 
  lag bloß. Der Schuss hatte ihrer zarten Haut glücklicherweise nur 
  leichte Verbrennungen zugefügt. Wie gern hätte er eine kühlende 
  Salbe auf die vollkommene Rundung ihrer Schulter gestrichen. Yongnas aufregender 
  Duft versprach die Erfüllung aller Träume ..., und ihre dunklen Augen 
  versprachen Mord. Diese langen Wimpern ... Durch das dünne Gewand konnte 
  Sentenza ihre Brüste spüren, die sich schnell hoben und senkten, und 
  ... das ... das war doch nicht möglich, konnte nicht sein 
  ...


  »Wie lange wollen Sie noch auf mir liegen bleiben?«, fauchte sie mit 
  unerwartet tiefer Stimme.


  Wie vom Catzig gebissen sprang Sentenza auf und blinzelte sie ungläubig 
  an.


  Yongna erhob sich graziös und strich ihr Kleid glatt. Die Lippen fest zusammen 
  gepresst erwiderte sie Sentenzas Blick wütend.


  Perfekt. Einfach perfekt ..., bis auf ein Detail. Sentenza konnte es immer noch 
  nicht fassen. Kein Wunder, dass sich die Emire von Runbei hatten übertölpeln 
  lassen und der Konflikt unblutig hatte beendet werden können. Und er war 
  darauf reingefallen. Genau wie die anderen Kerle. Und was er gedacht ... und 
  gefühlt hatte ... Warum tat sich kein Wurmloch unter seinen Füßen 
  auf und verschlang ihn? Was sollte er bloß sagen? Wie sich entschuldigen?


  Sentenzas Gesicht brannte, und seine Stimme war ein Krächzen. »Cor 
  ... Cornelius?«


  Das Aufgleiten des Schotts erlöste Sentenza aus der peinlichen Situation.


  Ein Mann rannte herein.


  »Famuir!«, erkannte ihn Sentenza.


  Er und Cornelius brachten beide ihre Waffen in Anschlag, aber es erfolgte kein 
  Angriff. Der Telepath beachtet sie nicht, schien sie nicht einmal richtig wahrzunehmen. 
  Neben Tullia sank er auf die Knie. »Aubern«, wimmerte er. »Aubern 
  ...«


  Detria, der sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte, trat zu Sentenza 
  und Cornelius. Verstört blickte er von einem zum anderen und auf die Szene, 
  die sich vor ihren Augen abspielte. »Das ist Byran Tullia. Wie haben Sie 
  ihn genannt? Famuir? Woher kennen Sie diesen Namen? Was ist überhaupt los?«


  »Ich denke, das kann uns Famuir oder Byran Tullia oder wie auch immer er 
  heißt am besten erklären«, sagte Sentenza.


  Stöhnend erhob sich Catulla und taumelte aus dem Weg, um den Leuten vom 
  Sicherheitsdienst Platz zu machen, die in Detrias Büro hasteten, gefolgt 
  von den Fidehis und Sally McLennane. Trax 1 – 6 stürzten sich sogleich 
  auf Cornelius, um sich zu vergewissern, dass er unverletzt war. Natürlich, 
  das Botschafter-Kollektiv hatte die Maske durchschaut und geschwiegen.


  »Nettes Kleid«, raunte Detria Cornelius grinsend zu. »Steht Ihnen 
  hervorragend.«


  »Wenn Sie wollen, dass ich Sie da packe, wo es am meisten weh tut ...«


  »Das wäre sehr undamenhaft. Vor allem in der Öffentlichkeit.«


  Sentenza zog es vor, sich unauffällig davon zu stehlen, um nicht Zeuge 
  der sich anbahnenden diplomatischen Verwicklungen zu werden.
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  Cornelius war froh, dass es vorbei war. Vorbei ... Nein, wirklich vorüber 
  würde es erst sein, wenn die Outsider vertrieben waren oder sie die Milchstraße 
  überrannt hatten. Lediglich ein Geplänkel war zugunsten der Allianz 
  entschieden worden, aber keine Schlacht und erst recht nicht der Krieg.


  Das vizianische Beiboot brachte Cornelius wieder auf die Kosang. Die 
  Überreste von ihrem mobilen Ableger trug er bei sich. Obwohl Kosang ihm 
  versichert hatte, dass ihm nichts passiert war und dieser Teil repariert oder 
  durch einen anderen ersetzt werden konnte, tat es Cornelius um seinen Begleiter 
  leid, genauso wie er bedauerte, dass so viele Menschen gestorben waren, bis 
  sie die Verschwörer endlich gefunden hatten.


  Ob Pakcheon wieder bei Bewusstsein war? Hoffentlich ging es ihm gut. Bestimmt 
  würde es ihm nicht gefallen, dass Cornelius eigenmächtig gehandelt 
  hatte und Kosang dabei zu Schaden gekommen war.


  Er seufzte. Nicht mehr lang, dann würde er wieder er selbst sein, aus diesen 
  verdammten Klamotten heraus kommen – und schnell vergessen, was ihm in 
  dieser Maske an Peinlichkeiten widerfahren war. Nichts als sabbernde Wüstlinge 
  ... Bin ich auch so, wenn mir eine Frau gefällt? Langsam glaubte Cornelius 
  zu begreifen, was Pakcheon wegen seiner verlockenden Pheromone erduldete und 
  um wie viel unangenehmer es für ihn sein musste aufgrund der ausgeprägten 
  Xenophobie.


  Cornelius war müde, seine alten, noch nicht völlig verheilten Verletzungen 
  und die verbrannte Schulter schmerzten, und seine empfindlichen Augen tränten 
  wegen der verdammten Kontaktlinsen, die er immer noch tragen musste, da seine 
  Brille auf der Kosang geblieben war. Er hatte genug – und auch genug 
  für seine Galaxis getan. Für den Moment jedenfalls. Sein einziger 
  Wunsch waren eine heiße Dusche, die die blaue Farbe und alles andere, 
  was nicht zu ihm gehörte, abwusch und danach ein weiches Bett, in dem er 
  einen Tag lang schlafen wollte. Das unbequeme Diadem und die kneifenden Ohrringe 
  hatte er bereits abgelegt.


  Sein erster Weg führte allerdings in die Krankenstation. Zwar hatte Kosang 
  wiederholt darauf hingewiesen, dass Pakcheon gesund werden würde und sich 
  Cornelius keine Sorgen machen müsse, aber er wollte sich mit eigenen Augen 
  davon überzeugen, dass sich der Freund auf dem Weg der Besserung befand. 
  Als sich das Schott zu der Kabine öffnete, in der er Pakcheon zurück 
  gelassen hatte, blieb er überrascht stehen.


  Der Vizianer war wieder bei Bewusstsein, und es ging ihm offensichtlich gut 
  genug, dass er das Krankenlager hatte verlassen können. Er schlüpfte 
  gerade in ein locker sitzendes, dunkelblaues Gewand. Als er bemerkte, dass er 
  nicht länger allein war, drehte er sich um.


  »Pakcheon!«, rief Cornelius freudig und eilte spontan auf den ihn 
  zu. Die Erleichterung fegte alle Sorgen mit einem Schlag fort und veranlasste 
  Cornelius, die gewohnte Zurückhaltung abzulegen. »Ich bin so froh, 
  dass Sie wieder gesund sind.« Doch dann verharrte er abrupt, als ihm einfiel, 
  dass kein Vizianer Berührungen schätzte. Außerdem stand Pakcheons 
  Gewand offen, und darunter war er nackt – so viel konnte Cornelius selbst 
  durch seinen Tränenschleier erkennen. Er schluckte und spürte, dass 
  ihm heiß wurde. Vor Verlegenheit oder was auch immer. Es ziemte sich nicht, 
  Pakcheon ... so ... kameradschaftlich ... zu umarmen.


  Pakcheons Verblüffung währte nur Sekundenbruchteile und wich einem 
  strahlenden Lächeln. »Junius?« Er machte den letzten Schritt, 
  der sie voneinander noch getrennt hatte.


  Dann fühlte Cornelius starke Arme um sich. Offensichtlich teilte Pakcheon 
  Cornelius' Hemmungen nicht im Mindesten, und die Xenophobie war auch – 
  wieder einmal – vergessen. Der Beutel mit Kosangs zerschundenem Metall-Leib 
  fiel klirrend zu Boden.


  »Kosang hat mir alles berichtet«, flüsterte Pakcheon, während 
  er Cornelius an sich drückte. »Wie konnten Sie etwas so Verrücktes 
  tun? Sie wären beinahe getötet worden. Warum sind Sie nicht hier geblieben 
  und haben gewartet, bis ich wieder zu mir kam? Waren Sie nicht derjenige, der 
  darauf bestanden hatte, dass es keine Alleingänge mehr gibt?«


  »Tut mir Leid«, ertönte Kosangs unglückliche Stimme aus 
  dem Behältnis, »dass ich Cornelius nicht besser beschützen konnte. 
  Ich bin nicht aufs Kämpfen programmiert.«


  »Ohne Kosang wäre ich mit Sicherheit tot«, verteidigte Cornelius 
  die KI. Seine Hände hatten sich von ganz allein auf Pakcheons Rücken 
  gelegt. Nur selten zeigte der Vizianer seine Emotionen so offen. Es machte Cornelius 
  ... glücklich. »Dafür, dass er gar nicht kämpfen kann, hat 
  er seine Sache mehr als nur gut gemacht. Können Sie ihn reparieren?«


  »Natürlich.« Pakcheons Griff lockerte sich ein wenig, und er 
  bedachte Cornelius mit einem Blick, den dieser nicht zu deuten vermochte. Der 
  Duft nach Vanille und Sandelholz wurde noch intensiver, und Cornelius schwitzte 
  stärker. Mit dem Daumen berührte Pakcheon Cornelius' feuchte Wange. 
  »Sie weinen ja ... Meinetwegen? Ich bin gerührt.«


  »Unsinn! Ich -«


  Pakcheons Augen wanderten von Cornelius Scheitel bis zur Sohle und wieder zurück. 
  »Sie sehen großartig aus.« Bewunderung schwang in seinen Worten. 
  »Hätte ich nicht Ihr Gedankenmuster erkannt ... Im ersten Moment habe 
  ich Sie wirklich für eine Vizianerin gehalten. Die Ohren passen zu Ihnen.«


  »Ich bin aber -« Cornelius klammerte sich an Pakcheons Schultern fest, 
  als sein Oberkörper plötzlich zurück gebogen wurde und er drohte, 
  das Gleichgewicht zu verlieren. Im letzten Moment brachte er die Rechte zwischen 
  seine und Pakcheons Lippen. Sie brannten wie Feuer in Cornelius' Handfläche. 
  Pakcheons Atem streifte Cornelius erhitztes Gesicht. Böse funkelte er den 
  Vizianer an, dessen dunkle Augen nur wenige Zentimeter von seinen entfernt waren. 
  »Was soll das?«


  »Darf ich etwa nicht meine mich liebende Gemahlin zur Begrüßung 
  küssen?«, entgegnete Pakcheon mit unschuldiger Miene.


  Cornelius wusste wirklich nicht, ob Pakcheon es ernst meinte oder ob dies lediglich 
  einer seiner anzüglichen Scherze war. Detria hatte ähnliche Bemerkungen 
  gemacht, um Cornelius aufzuziehen. Innerlich stöhnte er. Jeder amüsierte 
  sich auf seine Kosten – was sonst? Nach den hässlichen Ereignissen 
  der letzten Tage brauchten sie alle etwas Erheiterndes, und Cornelius hatte 
  sich ihnen mit dieser Verkleidung auch noch selber ausgeliefert. Zur Hölle 
  mit Detria, Sentenza, Pakcheon und dem Rest des Universums!


  »Erstens: Ich weine nicht. Meine Augen tränen, weil ich die Kontaktlinsen 
  zu lange trug.« Das war immer wieder ein Problem.


  »Müssen Sie mir alle Illusionen rauben?« Pakcheon gab sich enttäuscht.


  »Zweitens: Ich bin nicht Ihre Frau.« Cornelius atmete schwer.


  »Darf ich Ihnen einen Antrag machen?« Der Duft nach Vanille und Sandelholz 
  war betäubend.


  Das Spiel ging bereits viel zu weit. Pakcheon wollte doch nicht wirklich ...? 
  »Drittens: Ich bin überhaupt keine Frau!«


  Pakcheon seufzte. »Das ist nicht zu ... überfühlen.«


  »Das sagt der Richtige.« Cornelius wusste, dass seine blau gefärbte 
  Haut nicht erröten konnte, aber sie glühte. »Und viertens: Lassen 
  Sie mich sofort los. Ist Ihnen das denn gar nichts peinlich?«


  »Wieso? Warum sollte ich meine Gefühle vor meiner Gemahlin verbergen?«


  »Ich bin nicht Ihre ... ich bin überhaupt keine Frau«, 
  rief Cornelius hilflos.


  »Dann haben Sie auch nichts zu befürchten. Als Frau müssten Sie 
  sich weit mehr Sorgen machen ... in dieser Situation.«


  »Ich weiß, dass ich mir in Ihrer Gegenwart immer Sorgen 
  machen muss. Sie sollten xenophob sein und nicht pervers.«


  »Für Sie mache ich gern eine Ausnahme.«


  »Lassen Sie mich endlich los.«


  »Dann fallen Sie auf Ihren Hintern.«


  »Stellen Sie mich hin und lassen Sie mich los.«


  Pakcheon gehorchte. »Sie sind ein Spaßverderber.«


  Spaßverderber? Irritiert blinzelte Cornelius Pakcheon an.


  Was auch immer in dem Vizianer vor sich ging, er hatte sich völlig unter 
  Kontrolle und ließ sich nicht anmerken, was er dachte und fühlte. 
  Waren die Anzüglichkeiten, mit denen er Cornelius ständig in Verlegenheit 
  brachte, seine Art, mit Ängsten und Anspannungen fertig zu werden? Oder 
  verbarg sich dahinter mehr, vielleicht eine unausgesprochene Hoffnung ... und 
  jetzt Enttäuschung? Was wurde von Cornelius erwartet? Der geschickte Wechsel 
  von Provokation und Rückzug erlaubte ihnen beiden, sich auf ... ungewohnte 
  Weise näher zu kommen, dann wieder auf Distanz zu gehen und stets das Gesicht 
  zu wahren. Pakcheons ehrliche Erleichterung und Freude über Cornelius' 
  Rückkehr war viel zu schnell durch dieses seltsame Spiel ersetzt worden, 
  dessen Regeln der Vizianer bestimmte und dem sich Cornelius nicht entziehen 
  konnte. Warum nicht? Ihm war klar, dass er im Moment die Antwort darauf gar 
  nicht wissen wollte.


  Cornelius wich einen Schritt zurück, als die Arme ihn frei gaben. Ganz 
  automatisch zupfte er sein zerknautschtes Kleid zurecht und schob eine Locke 
  zurück, die sich aus seiner Frisur gelöst hatte. Pakcheon korrigierte 
  sein Gewand nicht. Nur nicht hin schauen.


  Unverwandt starrte Pakcheon Cornelius an, dessen Nervosität sich kein 
  bisschen legte. »Ich frage mich, wie Sie das gemacht haben«, sagte 
  Pakcheon plötzlich und streckte neugierig seine Hand nach Cornelius aus. 
  »Sie haben sich doch nicht etwa operieren lassen?«


  Cornelius schlug ihm auf die Finger, bevor sie eine seiner Brüste berühren 
  konnten. »Natürlich nicht. Obwohl Kosang sehr eloquent und beharrlich 
  auf alle Vorteile hingewiesen hat. Ich konnte dem Skalpell nur mit knapper Not 
  entkommen.« Wie der Herr, so sein Catzig. Kann auch eine KI einen bizarren 
  Humor entwickeln und pervers sein? »Es ist aufgeklebtes Biogewebe. 
  Ich bin immer noch ein Mann und habe nicht vor, das zu ändern.«


  »Sehr vernünftig.«


  Hatte Cornelius richtig gehört? »Was?« Er wurde das Gefühl 
  nicht los, dass er sich zum Narren machte.


  »Schöne Frauen gibt es wie Sterne im Universum, aber ... Werden Sie 
  mir erzählen, was passiert ist, seit ich bewusstlos war?«


  Der Themenwechsel kam unerwartet. Auch das war Cornelius von Pakcheon gewöhnt. 
  Dann ist der Spaß vorbei? Wir benehmen uns wieder normal? Trotzdem 
  versetzte es Cornelius einen leichten Stich, dass der Freund so schnell umschalten 
  konnte.


  »Sie können alles meinen Gedanken entnehmen«, erwiderte Cornelius 
  mürrisch, »während ich mir die blaue Farbe und alle nicht-originalen 
  Teile herunter schrubbe.«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Nein.«


  »Ich könnte Ihnen den Rücken waschen, sonst bleibt vielleicht 
  etwas Farbe zurück.«


  »Nein.«


  »Oder -«


  »Nein! Und wenn ich wieder raus komme, sind Sie anständig angezogen 
  und erwähnen diese verdammte Verkleidung mit keinem einzigen Wort. Sonst 
  fliege ich sofort zurück nach Vortex Outpost.«


  Das Schott glitt hinter ihm zu und sperrte Pakcheon aus. In seinem Kopf vernahm 
  Cornelius telepathisches Gelächter. »Perverser!«, dachte er zurück.


  Für einen Moment lehnte er sich gegen das kühle Metall und schloss 
  die brennenden Augen.


  Weshalb? Was war anders, wenn er sich verkleidete? Keiner hatte ihn erkannt 
  oder die Maske durchschaut; die Fidehis zählten nicht, sie waren Empathen. 
  Dachte, sprach und benahm er sich wirklich ... weiblich, sobald er ein Kleid 
  anlegte? Machte das seine Vorstellung so vollkommen? Oder wollten sich 
  die Männer von der Illusion einfangen lassen?


  Es hatte seine Vorteile, so wandelbar zu sein. Als Frau konnte Cornelius Orte 
  aufsuchen und Dinge erfahren, die Männern unzugänglich blieben. Wiederholt 
  hatte er auf diese Weise Leben gerettet, seines und das anderer. Manchmal blieb 
  ihm einfach keine andere Wahl, als zu solch ungewöhnlichen Methoden zu 
  greifen.


  Wenigstens, und das wusste Cornelius mit Sicherheit, hatte er kein Vergnügen 
  daran, Kleider zu tragen und sich als Frau auszugeben. Auch, fand er, hatte 
  man es als Mann im Leben leichter, da einem die Konventionen mehr Freiheiten 
  zugestanden und sogar die nicht immer ganz einwandfreien Schlupflöcher 
  entschuldigten. Verhaltensweisen und Aktionen, die bei einer Frau als skandalös 
  galten, brachten einem Mann oft ein anerkennendes Schulterklopfen ein. Es war 
  unfair, aber so war die Gesellschaft.


  Als was hatte Pakcheon Cornelius, als sie einander umarmten, gesehen – 
  oder sehen wollen? Als Mann oder als Frau? Diese Frage beschäftigte ihn 
  mehr als alles andere. Keiner von ihnen interessierte sich für gleichgeschlechtliche 
  Beziehungen; sie waren Freunde, Brüder im Geist, was auch immer 
  das genau bedeutete. Und doch war da noch etwas ..., was sie beide verwirrte.


  Wenn Cornelius noch länger grübelte, würde er Kopfschmerzen bekommen. 
  Die verdammten Pheromone waren an allem Schuld. Außerdem wurde es wirklich 
  Zeit, dass er aus dieser Kluft heraus kam. Dass er Dinge tat, die nur Männer 
  tun konnten. Dass er dem leeren Badezimmer einige Schimpfwörter anvertraute, 
  die keine Frau auch nur denken mochte und bei denen selbst so mancher hart gesottene 
  Kerl verlegen werden würde ...


  Während er sich der Gewänder entledigte und die Maske unter dem wohltuenden, 
  warmen Wasserstrom abspülte, ließ er die Geschehnisse auf der Station 
  noch mal Revue passieren.


  Alles war nun aufgeklärt.


  Pakcheon belauschte während des Anflugs tatsächlich Aubern Tullia 
  und Cord Ghanter. Sally McLennanes Leute stellten fest, dass Ghanter seit einem 
  halben Jahr auf Vortex Outpost gearbeitet hatte und nie in irgendeiner 
  Form aufgefallen war. Die Spur führte ins Multimperium: Bevor Prinz Joran 
  in Ungnade gefallen war, hatte Ghanter zu seinen Anhängern gezählt 
  und war dann zusammen mit anderen, die ihm auch nach dem Sturz die Treue hielten, 
  verschwunden. Joran und sein Gefolge schlossen sich den Outsidern an, und so 
  begegnete Ghanter den Invasoren, die ihren mentalen Abdruck im Geist des Kollaborateurs 
  hinterließen: eine Dunkelheit, die Pakcheon erschreckt hatte.


  Ganther war tot. Auch Aubern Tullia war kurz nach Eintreffen des Sicherheitsdiensts 
  seinen schweren Verletzungen erlegen. Famuir, der unter dem Namen Byran Tullia 
  auf die Station gelangt war, hatte keinen Grund mehr, etwas zu verbergen und 
  gestand alle Verbrechen, die sie zu dritt begangen hatten. Tatsächlich 
  gab es keine weiteren Verschwörer auf Vortex Outpost. Zu den Attentaten 
  waren ausnahmslos manipulierte Besatzungsmitglieder gezwungen worden. Was mit 
  Famuir geschehen würde, mussten die Gerichte entscheiden.


  Aubern Tullia hatte bis vor zwei Jahren an zahlreichen Forschungsexpeditionen 
  teilgenommen. Offiziell suchten sie als Angestellte eines kleinen Konzerns nach 
  erzhaltigen Asteroiden und Monden; inoffiziell sammelten sie Informationen für 
  die Separatisten: Sie hörten den Funkverkehr anderer Raumer und Stationen 
  ab, sie kundschafteten die Routen vieler Schiffe aus und erforschten heimlich 
  Planeten, die andere Machtblöcke für sich beanspruchten.


  Zufälligerweise befand sich Tullias Raumer in der Nähe, als die Ikarus 
  Danari anflog. Nachdem der Rettungskreuzer seine Mission erfüllt hatte, 
  wurde ein Beiboot entsandt. In der Wüste stießen Tullia und seine 
  Begleiter auf einen halb verdursteten Mann: Famuir hatte zu den Priestern gehört, 
  die nach dem Verlust ihres Gottes von den Rebellen vertrieben worden waren. 
  Tullia, hatte den Eingeborenen zunächst nur pflegen lassen, um zu erfahren, 
  was die Ikarus auf diese entlegene Welt geführt hatte und ob es 
  sich lohnte, Handel mit den Danari zu treiben. Als er erfuhr, dass er es mit 
  einem Telepathen zu tun hatte, beschloss er, Famuir mitzunehmen, denn seine 
  Dienste waren wertvoller als sämtliche Bodenschätze oder Waren, die 
  die Eingeborenen anzubieten hatten.


  Famuir war ein Ausgestoßener ohne Zukunft. Dankbar nahm er das Angebot 
  und die Identität von Byran Tullia, einem entfernten Verwandten Aubern 
  Tullias, an. Für seine Rettung fühlte sich Famuir Tullia verpflichtet, 
  aus Pflicht wurde Freundschaft, aus Freundschaft eine Vater-Sohn-Beziehung. 
  Famuir lernte zwar das Wesentliche, hatte aber wenig Ahnung von der intergalaktischen 
  Politik. Er tat für Tullia alles, ohne an den Motiven des älteren 
  Mannes zu zweifeln. Wie zuvor das Wort des Oberpriesters war nun das, was Tullia 
  befahl, Gesetz für ihn.


  Der Konflikt zwischen der offiziellen Regierung auf Pollux Magnus und den Separatisten 
  war überall bekannt. Prinz Joran, der daraus einen Nutzen für sich 
  zu ziehen hoffte, hatte schon immer einige terroristische Zellen finanziell 
  unterstützt, auch jene, der Tullia angehörte. Es gelang ihnen, die 
  gemäßigten Gruppen zu unterwandern. Kayn Detria hatte keine Ahnung, 
  dass sich immer mehr Terroristen unter seine Leute mischten.


  Er war jedoch darüber informiert, dass Tullia einen Fremdweltler als Erben 
  adoptiert hatte; das kam hin und wieder vor. Da Detria seine Mitarbeitergründlich 
  überprüfen ließ, musste Tullia ihn ins Vertrauen ziehen, gab 
  aber einen anderen Planeten, den er besucht hatte, als Famuirs Heimat an. Der 
  Bordcomputer des Schiffes war entsprechend korrigiert worden, und jene, die 
  auf Danari dabei gewesen waren, schwiegen für immer. Von Gamorrha III kehrte 
  niemand wieder. Außer Tullia – und später Ghanter – sollte 
  niemand von den besonderen Fähigkeiten Famuirs erfahren, denn zweifellos 
  hätten auch andere gern die Möglichkeiten der Telepathie für 
  sich ausgeschlachtet und Tullia als Störfaktor aus dem Weg geräumt.


  Als Tullia Detria nach Vortex Outpost begleiten sollte, wurde er von 
  seinen Vorgesetzten angewiesen, Kontakt zu Ghanter aufzunehmen und diesen mit 
  allen Mitteln zu unterstützen. Joran und die Separatisten zogen am gleichen 
  Strang: Durch das Auftauchen der mysteriösen Vizianer musste mit Verschiebungen 
  der Kräfteverhältnisse, insbesondere zu Gunsten der Konföderation 
  Anitalle, und eine Wende im Outsider-Krieg gerechnet werden.


  Ghanter schürte geschickt die Sorge Tullias, der befürchtete, dass 
  nur die Hauptwelten von der Freundschaft zwischen Cornelius und dem Vizianer 
  profitieren und die Randplaneten ausgeschlossen würden wie schon so oft. 
  Falls etwas an den Gerüchten dran war, dass der Septimus eine Sonderbehandlung 
  erwarten durfte, sollte er sterben. Pakcheon würde in Folge keine spezielle 
  Unterstützung gewähren, vielleicht sogar aus Trauer über den 
  Verlust abreisen und mit seinem Volk in die Isolation zurückkehren. Damit 
  bliebe der Status Quo gewahrt.


  Tullia interessierten die Nachteile nicht, die sich daraus für die Allianz 
  ergeben mochten. Das Schicksal der Galaxis war ihm gleichgültig. Er zweifelte 
  ohnehin daran, dass die Outsider besiegt werden konnten. Außerdem war 
  Joran ein Freund der Invasoren. Die Separatisten waren die Freunde Jorans. Ihnen 
  war zugesichert worden, dass die Outsider die Randwelten verschonen würden, 
  gab es doch genug andere Planeten, auf denen sie Gehirne ernten konnten. Tullia 
  kannte Joran zu wenig, um zu wissen, wie viel sein Wort wert war – oder 
  das angebliche Zugeständnis der Outsider. Famuir bemerkte durchaus das 
  Dunkle in Ghanter und warnte Tullia, doch dieser war verblendet durch seinen 
  Fanatismus.


  Ganther hatte den Auftrag, die Pläne der Allianz auszuspionieren. Als Techniker 
  konnte er problemlos auf den Computer der Station zugreifen und schaffte es 
  dank einiger Hilfsmittel, die Jorans Wissenschaftler entwickelt hatten, sich 
  auch in geschützte Bereiche einzuhacken. Die Gerüchte über eine 
  neue Waffe fand er nirgends bestätigt. Auch die Forscher, die an einem 
  streng geheimen Projekt arbeiteten, wussten größtenteils nicht genau, 
  womit sie sich beschäftigten. Famuir hätte ihre Gedanken lesen können, 
  aber er verstand nicht, wonach er suchen sollte, und hätte Wichtiges von 
  Belanglosem nicht zu unterscheiden vermocht. Zudem war Pakcheon mittlerweile 
  eingetroffen und hätte die Aktivitäten eines anderen Telepathen sofort 
  bemerkt. So verbarg Famuir seine Gedanken und die von Tullia und Ghanter.


  Famuir schleuste Trax 4 als Spion bei Pakcheon ein. Zwar war es riskant, jemandem 
  mit seinen Fähigkeiten eine konditionierte Person direkt vor die Nase zu 
  setzen, aber erwartungsgemäß überprüfte der arglose Vizianer 
  seinen Assistenten nicht. Famuir war sehr behutsam vorgegangen, und der komplexe 
  Geist von Trax 4 hatte ihm die Arbeit im gleichen Maße erleichtert, wie 
  sie diese auch erschwert hatte.


  Zur großen Überraschung von Tullia stellte sich heraus, dass Pakcheon 
  kein Interesse an Cornelius zeigte. Tullia war erleichtert, dass kein Attentat 
  notwendig war, denn jede Aktion konnte die Leute des Raumcorps auf die Verschwörer 
  aufmerksam machen.


  Inzwischen erhielt Ghanter neue Befehle. Die Outsider wussten durch Joran, der 
  einst Shilla in seiner Gewalt hatte, von der Existenz der Vizianern. Nun war 
  mit Pakcheon ein weiterer Angehöriger dieses Volkes aufgetaucht. Die Outsider 
  kannten die Vizianer von früher und wollten in Erfahrung bringen, ob es 
  sich um jene handelte, die ihnen einst verloren gegangen waren. Falls möglich 
  sollte Pakcheon lebend gefangen genommen werden. Nach der Enthirnung würde 
  man ihm alle Geheimnisse entreißen und das Versteck der Vizianer finden. 
  Notfalls reichte auch ein toter Pakcheon für eine aufschlussreiche Untersuchung.


  Längst lief Ghanter die Zeit davon, denn die Station sollte in Kürze 
  evakuiert werden. Famuir konnte allerdings keine Wunder vollbringen, sondern 
  hatte genug damit zu tun, die Gedanken der Verschwörer abzuschirmen und 
  Trax 4 unter Kontrolle zu halten. Pakcheons unerwartete Freundschaft mit Detria 
  brachte den Vizianer in ihre unmittelbare Nähe, und das war überaus 
  kritisch. Auch missfiel es Tullia, dass Pakcheon entführt werden sollte, 
  schien er doch mit den Separatisten zu sympathisieren und konnte von Nutzen 
  sein. Ghanter drohte: das Überleben der Bewohner der Randwelten oder Pakcheon.


  Ein Attentäter wurde konditioniert: Er sollte Pakcheon verwunden. Voll 
  gepumpt mit Schmerz- und Beruhigungsmitteln würde er wenig von dem mitbekommen, 
  was für ihn geplant war. Im Hospital gab es nur noch selten einen Patienten 
  und kaum Ärzte, so dass die Entführung ohne großen Aufwand gelingen 
  musste. Bis man Pakcheons Fehlen bemerkt hätte, wäre er längst 
  in einem Container, der keine Biowerte nach außen ließ, auf die 
  Primula geschmuggelt worden. Diese sollte von einem Schiff der Outsider 
  abgefangen werden. Cornelius vereitelte den Anschlag, und eine Bombe, die Ghanter 
  in den Körper seiner Marionette eingeführt hatte, verhinderte, dass 
  der Mann sein Wissen preisgab.


  Für den zweiten Versuch wählte man Trax 4, der sich, ohne Aufsehen 
  zu erregen, in der Nähe von Pakcheons Suite aufhalten durfte. Diesmal hatten 
  die Verschwörer Glück. Nach dem Anschlag lag Pakcheon im Koma, während 
  Cornelius verhaftet wurde und den Verschwörern kein weiteres Mal in die 
  Quere kommen konnte. Wie er es dennoch schaffte, seinem Gefängnis zu entfliehen 
  und Pakcheon aus der Gewalt seiner Entführer zu befreien, blieb ein Rätsel.


  Famuir flehte Tullia an aufzugeben, bevor sie entdeckt wurden. Sie hatten den 
  Vizianer verloren, Trax 4 war plötzlich verschwunden, und die Grausamkeit, 
  mit der Ghanter jeden tötete, der sie hätte verraten können, 
  machte ihm Angst. Irgendwann, das wusste er, würden er und Tullia an der 
  Reihe sein.


  Unterdessen erreichte Cornelius die Schleuse, an der Pakcheons Beiboot ankerte. 
  Kurz bevor Sentenzas Männer durchbrachen, öffnete sich das Schott 
  – für Cornelius kam die Rettung einem Wunder gleich. Kosang erklärte 
  Cornelius, dass Pakcheon die KI angewiesen hatte, den Freund an Bord willkommen 
  zu heißen – und nur ihn, als hätte der Vizianer geahnt, dass 
  etwas in dieser Art passieren mochte.


  Das Beiboot setzte augenblicklich zum Mutterschiff über. Kosang operierte 
  Pakcheon, nachdem er ausgiebig über die Steinzeit-Methoden der Schlächter 
  von Vortex Outpost geschimpft hatte, und kümmerte sich auch um Cornelius' 
  Verletzungen. Gemeinsam heckten sie den Plan aus, wie sie die Täter überführen 
  und weitere Morde verhindern wollten.


  Da ihnen nichts Besseres einfiel, gab sich Cornelius als Pakcheons Witwe aus, 
  die sich in Schweigetrauer befand. Ein wenig Biogewebe, blaue Farbe, Kontaktlinsen 
  und ein Kleid verwandelten den Septimus in Yongna. Das blaue Tuch, mit dem sich 
  Yongna das Haar aufsteckte, sorgte für den letzten Schliff. Cornelius hatte 
  damit Pakcheons Körper abgerieben – und es war so voller Pheromone, 
  dass es ihm selber schwindelte. Kosang baute ein Diadem um, so dass es Cornelius' 
  Gedanken auf ähnliche Weise abschirmte wie der Helm, den Sentenza von Thorpa 
  lieh. Kosang sollte als Yongnas Sprachrohr dienen. Für die Kommunikation 
  miteinander wurden einfache Zeichen vereinbart, und Kosang konnte sich über 
  den Ohrschmuck mitteilen. Tatsächlich bemerke niemand außer den Fidehis, 
  dass sich keine vizianische Telepathin hinter der Maske verbarg.


  Der Vorhaben hatte viele Risiken: Kosang war nicht auf Kampf programmiert und 
  sein Schutzschirm hatte auch Nachteile. Außer zwei Stunnern standen Cornelius 
  keine anderen Waffen zur Verfügung, da die vizianischen Systeme ausschließlich 
  auf telepathische Impulse reagierten, so dass primitive Lebensformen 
  keinen Missbrauch damit treiben konnten. Kosang ging in Spiel- und Operationsmodus, 
  um Tullia und Ghanter Widerstand leisten zu können. Als Cornelius später 
  davon erfuhr, wurde er doch ein wenig blass unter der blauen Farbe.


  Wie erhofft wurde Yongna von den Verschwörern als die letzte Chance erachtet, 
  einen Vizianer entführen zu können. Twee Tee sollte lediglich testen, 
  über welche Möglichkeiten Yongna und Kosang verfügten – 
  es war kein ernsthafter Angriff.


  Nach allen Misserfolgen, schließlich hatten sie nichts Näheres über 
  die Bombe in Erfahrung bringen können, wollte Ghanter wenigstens 
  diesen Auftrag erfolgreich abschließen und sich dadurch Jorans Gunst sichern. 
  Die Grenzen von Famuirs Fähigkeiten waren Ghanter mittlerweile bekannt, 
  so dass er beschloss, die Angelegenheit selber in die Hand zu nehmen.


  Tullia wurde gezwungen, sich Detria an die Fersen zu heften, da Yongna einen 
  Freund ihres Mannes sicher würde sprechen wollen. Aus Furcht um Tullia 
  würde Famuir sein Bestes geben, zumal er wusste, dass Ghanter Tullia genauso 
  leichten Herzens opfern konnte wie alle seine Marionetten. Ein weiterer Grund 
  für Ghanters Entscheidung war, dass unbeeinflusste Personen schneller und 
  flexibler handelten. Famuir sollte im Hintergrund bleiben und sofort Sentenza, 
  Detria und Catulla, die er alle kannte, beeinflussen. Auch auf die Wachen hatte 
  er zu achten.


  Dass etwas nicht stimmte, wusste Famuir im selben Moment, als Tullia Sentenza 
  und Yongna vorgestellt wurde. Er las die Gedanken seines väterlichen Freundes, 
  blickte durch seine Augen, erkannte den Helm als eine Schmiedearbeit seiner 
  Heimatwelt – und aus welchem Metall er bestand. Man wusste also von Famuir 
  und seinen Kameraden. Der Überraschungsangriff, bei dem die Telepathin 
  blitzschnell überwältigt und drei oder mehr Leichen sowie ein zerstörter 
  Roboter zurück bleiben sollten, war gescheitert.


  Die Wachen konnte Famuir nicht zur Verstärkung schicken, weil Sentenza 
  ihnen ein Schlafmittel gegeben hatte. Es blieben nur Detria und Catulla, doch 
  waren sie schwer zu lenken, da Famuir sie wegen Pakcheon und Yongna nicht konditioniert 
  hatte. Letztlich musste Famuir hilflos zusehen, wie Tullia durch die Granate 
  von Ghanter verletzt wurde. Beinahe hätte Famuir Trauer und Hass freien 
  Lauf gelassen und Ghanter mit dem psychischen Dolch getötet, aber 
  Detria kam ihm zuvor.


  Cornelius beschloss, nachdem der Fall aufgeklärt war, mit Kosangs Resten 
  auf die Kosang zurückzukehren und nach Pakcheon zu sehen. Natürlich 
  war der Haftbefehl aufgehoben worden, trotzdem wollte Cornelius den anzüglichen 
  Bemerkungen entkommen und nicht Rede und Antwort stehen müssen, wenn sich 
  Sentenza an die noch offenen Details der Flucht erinnerte. Wenn Cornelius Glück 
  hatte, wusch Sonja DiMersi ihrem Mann ordentlich den Kopf, und Sentenza machte 
  künftig einen peinlich großen Bogen um Cornelius ...


  Cornelius drehte das Wasser ab, fand die Brille und kontrollierte sein Spiegelbild. 
  Erleichtert lächelte er sich selber an. Ja, er war wieder ganz er selbst.

 


 

8.

 


  Die Celestine schien sich aufzubäumen, als Jason Taishos Körper 
  von seinem Lager riss. Einige Moosfäden hingen noch an ihm, schienen aber, 
  kaum losgelöst vom Boden, zu vertrocknen. Shilla schlang Jasons Jacke um 
  Taishos Schultern, damit er wenigstens ein bisschen Schutz vor den umher peitschenden 
  Ästen und Gräsern hatte. Wie eine Puppe wurde der Bewusstlose von 
  Jason über die Schulter geworfen.


  Unter ihren Füßen öffnete sich ein gähnendes Loch. Das 
  Gewebe sackte einfach schräg hinab.


  »Hier entlang«, rief Shilla und ging voraus. Mit der Waffe schlug 
  sie einige Ranken zur Seite, die nach ihnen greifen wollten. Schießen 
  würde sie nur, wenn es notwendig wurde. Hatten ihre Waffen keine Energie 
  mehr, war es vorbei.


  Jason wunderte sich, woher Shilla so genau wusste, dass dies eine von Taisho 
  geschaffene Öffnung und keine Falle war. Aber ihnen blieb ohnehin nichts 
  anderes übrig, als aufeinander zu vertrauen. Sie waren nur drei – 
  gegen ein lebendes Schiff, in dem alles gegen sie kämpfte.


  Die Flucht ins Zentrum der Celestine war ein einziger, nicht enden wollender, 
  Albtraum. Der Raumer erbebte, und die Erschütterungen machten aus der ebenen 
  Strecke einen zerklüfteten Hindernispfad. Sie stolperten und rutschten 
  voran, während Celeste versuchte, ihre Crew zu zerquetschen, zu erwürgen, 
  zu erschlagen. Überall öffneten sich die Wandungen, und eine schlammige 
  Substanz wollte Shillas Stiefel festhalten und die Vizianerin einsaugen. Klebrige, 
  hypnotisch duftende Blüten raubten Jason immer wieder den Atem und bereiteten 
  ihm Schwindelanfälle. Schlingpflanzen legten Taisho Fesseln an, zogen sich 
  immer fester zu und bemühten sich, ihn von Jason fort zu reißen. 
  Schwere Erde regnete von der Decke, um sie alle zu begraben. Es war heiß, 
  feucht, stickig und jeder Schritt eine Qual. Shilla musste immer wieder von 
  ihrem Strahler Gebrauch machen, wenn Celeste die Tunnels verschließen 
  wollte, scharfkantige Blätter Kleider und Haut zu zerschneiden drohten 
  und knorrige Äste zu mörderischen Peitschen wurden.


  Wie sie es schließlich schafften, zerschunden, aber lebend ihr Ziel zu 
  erreichen, wusste Jason nicht. Es kam ihm vor, als hätten sie sich Stunden 
  durch einen mörderischen Dschungel gekämpft, aber laut Shilla waren 
  es nicht einmal dreißig Minuten gewesen.


  Celestes Kern war wie das Auge eines Hurricanes: still und intakt. Was auch 
  immer in der KI vorging, sie wusste, dass dies der einzige Bereich war, dem 
  sie nicht schaden durfte, wollte sie ihre eigene Existenz erhalten. Das ließ 
  Jason Hoffnung schöpfen.


  Er legte Taisho behutsam auf den Boden und untersuchte den Freund auf Verletzungen. 
  Bis auf einige Schrammen, die jeder von ihnen abbekommen hatte, war er in Ordnung. 
  Jason widerstand der Versuchung, sich an den vier Stellen zu kratzen, die gemein 
  juckten. Fragend blickte er Shilla an, die ihm ihre Waffe reichte.


  »Im Moment sind wir sicher. Ich werde Kontakt zu Celeste aufnehmen und 
  mit ihr verhandeln. Zwar glaube ich nicht, dass sie es auf einen Kampf ankommen 
  lassen wird, aber es wäre möglich, dass sie uns zu überwältigen 
  trachtet. Sollte dir etwas merkwürdig erscheinen, gib einige Warnschüsse 
  ab. Pass jedoch auf, dass du das kürbisförmige Gebilde nicht triffst. 
  Es ist das Haupthirn.«


  Sie ließ sich auf einem Pilz nieder und stülpte sich ein Tulpenterminal 
  über das Gesicht.


  Während Jason Wache hielt, hatte er Zeit, sich umzusehen. Celestes Zentrum 
  unterschied sich nicht im Wesentlichen von den anderen Zonen, die sie hatten 
  betreten dürfen. Die Pflanzen schienen besonders üppig zu wuchern, 
  als käme ihnen eine bessere Pflege zu. Allein der Kürbis war neu. 
  Er erinnerte Jason an eine Miniaturausgabe des Schiffs. Um das Haupthirn herum 
  erhoben sich bemooste, baumstumpfartige Gebilde. Ob sie etwas mit dem Antrieb 
  und der Lebenserhaltung zu tun hatten?


  Dann blickte Jason auf seine Hände. Die Flecken wurden immer größer, 
  vermehrten sich und erschienen überall auf seinem Körper. Die Vorstellung, 
  dass auch seine Organe und sein Gehirn von was auch immer befallen waren, 
  ließ ihn schaudern. Noch merkte er nichts, aber es hatte auch erst begonnen. 
  Würde er daran sterben? Oder verwandelte ihn die missglückte Blutwäsche 
  in etwas anderes? Vielleicht war Shilla gezwungen, ihn zu töten, bevor 
  er zu einem Monster mutierte.


  Jasons Mut sank. Sie mochten einen kleinen Sieg errungen haben, aber Celeste 
  durfte nicht unterschätzt werden. Selbst wenn sich die KI den Befehlen 
  ihrer Crew beugte, was würde später aus ihnen allen werden? Ohne Bewusstsein 
  und Versorgung würde Taishos Körper sterben. Sein Geist würde 
  in Celeste gefangen sein, bis auch sie verging. Für sich selber sah Jason 
  auch keine Rettung, denn wer konnte wissen, was die Tomakk mit ihm angestellt 
  hatten? Shilla würde irgendwann allein sein, und sie konnte Celeste nicht 
  die ganze Zeit in Schach halten. Vermutlich würde die Shodan-Krone sie 
  jedoch vorher in den Wahnsinn treiben.


  »Du solltest nicht so viel über Dinge nachdenken, die sich nicht vorhersagen 
  lassen.«


  Jason schaute auf. Shilla hatte die Bindung gelöst und musterte ihn mit 
  einiger Besorgnis. Verlegen kratzte er sich am Kopf.


  Die Vizianerin wechselte das Thema. »Celeste hat sehr schnell nachgegeben, 
  als ich ihr mitteilte, dass wir ihr Haupthirn und alle Nebenhirne zerstören 
  werden, wenn sie uns weiter attackiert und unsere Befehle ignoriert. Taisho 
  muss in den Außenbereichen sehr viel zerstört haben. Das hat sie 
  offenbar davon überzeugt, dass wir uns lieber opfern würden, als ihr 
  zu gehorchen. Wir müssen ständig auf der Hut sein, da sie auf einen 
  Fehler lauert.«


  »Weiß sie alles?«


  »Nein, und ich werde ihr auch immer nur so viel verraten, wie notwendig 
  ist, damit sie unser Vorhaben nicht so schnell durchschauen und Gegenmaßnahmen 
  ergreifen kann.«


  »Und Taisho?«


  »Ihm ist nichts passiert. Wenn wir den Schlüssel brauchen, ist er 
  bereit.«


  »Wie weit sind die Outsider?«


  »Unverändert. Celeste sagt, dass das Tor in unsere Galaxis stabil 
  und die Energieemission ausreichend hoch ist, dass wir Kontakt aufnehmen können.«


  »Dann lass uns keine Zeit verlieren. Wir sollten Celestes momentane Verwirrung 
  über ihre Niederlage nutzen, um einen Funkspruch zu senden. Wie können 
  wir die Daten in deinem Speicherkristall übertragen?«


  Shilla zog die Kette über ihren Kopf und legte den Anhänger in eine 
  Tulpe. »Ich werde für eine Weile die Bindung zu Celeste aufrechterhalten 
  müssen. Mach dir keine Sorgen, selbst wenn es Stunden dauern sollte. Taisho 
  braucht meine Hilfe, damit Celeste ihn nicht in dem Moment aufsaugt, in dem 
  er den Schlüssel aktiviert. Pass auf uns auf.«


  »Natürlich.« Damit ließ sie Jason ein weiteres Mal allein 
  mit zwei reglosen Körpern zurück. Hoffentlich wussten die beiden, 
  was sie taten.
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  »Du hast es gewusst?« Ungläubig starrte Sentenza seine Frau an.


  Sonja lächelte, wenn auch säuerlich.


  »Aber wie?«, bohrte Sentenza. »Und warum hast du nichts gesagt?«


  »Ich habe es doch versucht, aber du hast mich nicht beachtet. Stattdessen 
  hast du den edlen Retter gespielt und gebalzt wie ein eitler Gockel.«


  Eitler Gockel ... Das saß »Daran sind die verdammten Pheromone 
  schuld«, verteidigte sich Sentenza. »Ich habe keine Ahnung, wie er 
  das anstellte ... Vielleicht ist es ... ansteckend.«


  »Bestimmt«, spottete Sonja. »Bald ist jeder von uns ein Telepath, 
  ein Pheromon-Monster und pervers.«


  »Du kannst jeden fragen. Alle haben es gespürt und waren irritiert. 
  Ich bin auch bloß ein normaler M ... Mensch. Detria hat sogar mit ihr 
  ... ihm geflirtet. Und ich habe nicht gebalzt. Keinen Moment habe ich daran 
  gedacht ... und ausgerechnet mit ... mit ihm.«


  »Das hätte ich zu gern gesehen: mein Mann und Detria, die sich beide 
  wegen Cornelius duellieren.« Jetzt lachte Sonja, und die Anspannung fiel 
  augenblicklich von ihr ab.


  »So war es doch gar nicht.« Sentenza atmete auf. Das Schlimmste schien 
  überstanden. »Also, willst du mir nun verraten, woran du ihn erkannt 
  hast?


  »Nun, die Beine waren es nicht«, antwortete Sonja noch immer belustigt. 
  »Die hatte er rasiert.« Dann wurde sie ernst. »Ich kann es dir 
  nicht erklären. Ich habe es einfach gewusst. Die Größe, 
  die Statur, die Bewegungen, seine Ausstrahlung ... Die Maske war wirklich überzeugend, 
  und wäre mir der Septimus nie zuvor begegnet, hätte ich gewiss nichts 
  bemerkt, aber ... irgendwie ...« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich muss akzeptieren, dass dies eines der weiblichen Mysterien ist, die 
  wir Männer nie begreifen werden?«


  »So ist es. Und wie hast du es herausgefunden?«


  »Äh ...«


  Sentenza dankte allen bekannten und unbekannten Göttern des Universums, 
  dass die Sprechanlage in genau diesem Moment summte. Sally McLennanes Gesicht 
  erschien auf dem Monitor.


  »Ma'am?«


  Die Direktorin des Raumcorps kam ohne Umschweife zu ihrem Anliegen. »Die 
  Ikarus muss so schnell wie möglich starten – mit der Bombe.«


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Sentenza alarmiert.


  Sonja trat neben ihn. Sie stand nun auch im Erfassungsbereich der Kamera. »Greifen 
  die Outsider an?«, fragte sie erschrocken. Es war keine Überraschung, 
  sie alle rechneten stündlich damit, doch war noch immer keine Lösung 
  gefunden, in wessen Obhut Freddy gegeben werden konnte.


  »Wir haben neue Informationen erhalten. Aus erster Hand sogar. Die Spezialisten 
  haben die Echtheit bestätigt und sind nun mit der Auswertung der Details 
  beschäftigt. Was für die Mission der Ikarus relevant ist, wurde 
  bereits an den Bordcomputer weitergeleitet.«


  »Aus erster Hand?«, wunderte sich Sentenza.


  »Aus dem Nexoversum.« Sally McLennane freute sich über die überraschten 
  Gesichter. »Ich konnte es auch kaum glauben, als der Kurier die Nachricht 
  brachte, aber die Informationen sind echt. Die Crew eines Schluttnick-Schiffs 
  ortete eine ungewöhnliche Energiesignatur. Sie wollten das Phänomen 
  untersuchen und fingen einen Funkspruch auf. Der Captain erfasste die Brisanz 
  der Nachricht und schickte sie umgehend weiter. Wir verdanken Mr. Knight und 
  Shilla, dass wir nun genau wissen, wo sich die Outsider-Flotte sammelt.«


  »Die beiden sind am Leben?«


  »Ja, und wenn sich die Ikarus beeilt, werden sie vielleicht auch 
  am Leben bleiben.«
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  Die Sterne flogen so schnell vorbei, dass sie wie winzige Striche aussahen, 
  die kurz aufglühten und dann sogleich verblassten. Obwohl kein Summen zu 
  vernehmen war und auch die charakteristischen Vibrationen des Antriebs fehlten, 
  wusste Cornelius, dass die Kosang mit Höchstgeschwindigkeit flog. 
  Pakcheon saß zusammengesunken auf einem Sessel und starrte auf das Bild, 
  das der Monitor zeigte. Er musste so tief in Gedanken sein, dass er Cornelius 
  nicht einmal bemerkte. Tatsächlich war er korrekt bekleidet.


  Cornelius blieb neben dem Sitz stehen, zog ein Tuch aus der Hosentasche und 
  polierte die makellosen Gläser seiner Brille. Er bemühte sich, seine 
  plötzliche Unruhe zu bezähmen. »Was ist geschehen? Wohin fliegen 
  wir? Haben die Outsider die Station angegriffen?«


  Pakcheon blickte auf. »Nein, die Flotte ist noch nicht aufgetaucht. Sentenza 
  war der Meinung, dass er mir einen Gefallen schulde.«


  Geduldig wartete Cornelius, dass der Vizianer weiter sprach.


  »Er ließ mich wissen, dass Shilla lebt und es ihr gelungen ist, einen 
  Funkspruch in unsere Galaxis zu senden. Der Captain gab mir die Koordinaten, 
  wo ich sie finden kann.«


  »Sie sagten unsere Galaxis. Befindet sich Shilla etwa ... in einer 
  anderen Milchstraße?«


  »Im Nexoversum.«


  »Oh.« Cornelius ließ sich auf den Sessel fallen, der für 
  ihn aus dem Boden wuchs.


  »Wir fliegen nach Seer'Tak«, erklärte Pakcheon. »Dort befindet 
  sich ein Sprungtor, das ins Nexoversum führt. Wir werden die Position aufsuchen, 
  von wo der Funkspruch kam, und Shilla und ihre Begleiter bergen.«


  »So wie Sie das erzählen, klingt es, als würden wir einen Spazierflug 
  unternehmen.«


  »Ich glaube nicht, dass es einer wird.« Pakcheon blickte Cornelius 
  fest an. »Es tut mir Leid, dass ich Sie nicht gefragt habe, ob Sie mitkommen 
  wollen. Nachdem ich die Nachricht erhalten hatte, ist die Kosang sofort 
  gestartet. Ich wollte keine Zeit verlieren und habe ... Sie ganz vergessen.«


  »Oh«, machte Cornelius noch mal. Pakcheon hatte ihn vergessen? Obwohl 
  er ein fotografisches Gedächtnis besaß? Shilla, seine Schwester 
  im Geist, musste Pakcheon wirklich sehr viel bedeuten.


  »Wenn Sie es wünschen, werde ich Sie mit einem Beiboot aussetzen, 
  bevor die Kosang das Sprungtor passiert. Das Schiff bringt Sie zu Ihrem 
  Heimatplaneten oder wohin auch immer Sie wollen.«


  Cornelius musste das Gehörte erst einmal verdauen. Er war vergessen worden. 
  So schnell ging das. Pakcheon brauchte ihn nicht mehr, denn er hatte Shilla 
  zurück. Nun war Cornelius überflüssig. Es tat weh.


  Cornelius, bist du das wirklich? Ich hätte dich beinahe nicht erkannt. 
  Wie schick du in der Uniform eines Attachés doch bist. Erzähle, 
  wie ist es dir ergangen in den letzten Jahren?


  Es waren sechs Jahre gewesen, und sie hatten ihre Spuren hinterlassen, an 
  Cornelius und mehr noch an Celestine, bei ihm innerlich, bei ihr äußerlich, 
  so dass man es gleich sah. Obwohl sie erstklassige Chirurgen zu kennen schien, 
  wirkte sie verlebt.


  Nicht geändert hatte sich ihre Lebendigkeit, die Cornelius jetzt als Geltungsdrang 
  erkannte. Obwohl sie Interesse bekundete, plapperte sie ohne Unterlass vor sich 
  hin und erzählte von ihren vier Ehemännern und den drei Kindern, von 
  den Reisen zu exotischen Planeten und der Luxusyacht, die ihr neuer Lebensgefährte 
  ihr geschenkt hatte. Aber sie fühlte sich immer wieder einsam ..., falls 
  Cornelius verstand, was sie meinte.


  Irgendwann hörte er nicht mehr zu und nickte gelegentlich, während 
  er sich wunderte, was ihm einst an Celestine gefallen hatte. Sie war schön 
  gewesen und war es noch, eine hübsche Fassade, die eine Leere verbarg, 
  die er als unreifer Schüler nicht gesehen hatte. Sie war unerreichbar für 
  ihn gewesen, und das war es wohl, was ihn gereizt hatte. Jetzt brauchte er nur 
  zuzugreifen. Sie würde ihm in den Schoß fallen wie eine überreife 
  Pflaume. Fast glaubte er, ihre Küsse schmecken zu können: zuckrig 
  süß, leicht alkoholisch und mit einer vage fauligen Note, die davon 
  kündete, dass sie bald nicht mehr zu genießen war.


  Cornelius stellte sich dumm. Das Angebot reizte ihn nicht. Celestine reizte 
  ihn nicht mehr. Wann er über seine Verliebtheit hinweg gekommen war, wusste 
  er selber nicht.


  Wenig später schwebte sie am Arm eines kahlköpfigen, feisten Quintus 
  davon. Ihr taxierender Blick war Cornelius nicht entgangen: ein junger Attaché, 
  der seine Karriere noch vor sich hatte und leidenschaftliche Nächte versprach, 
  oder ein alternder Quintus, der vermutlich den Höhepunkt seiner Laufbahn 
  erreicht hatte, Geld besaß und seine Gefährtin auf den Händen 
  trug, um altersbedingte Unzulänglichkeiten zu kompensieren – was war 
  besser?


  Einen Moment später hatte Celestine Cornelius bereits vergessen. Es wurmte 
  ihn trotz allem doch ein wenig.


  Immer wieder wurde er vergessen ..., gegen Besseres ausgetauscht ...


  »Alles in Ordnung?«


  Pakcheons warme Hand auf seinem Unterarm brachte Cornelius in die Wirklichkeit 
  zurück.


  Nein. »Ja, ich bin nur müde ... Ich glaube, ich habe nach meiner 
  Verhaftung das letzte Mal geschlafen, kurz und nicht besonders gut. Wundern 
  Sie sich nicht, wenn mir mitten im Gespräch einfach die Augen zufallen.«


  »Ich habe Sie gekränkt«, sagte Pakcheon. Seine Stimme klang bedrückt.


  Cornelius schüttelte den Kopf. »Ich bin müde.« Was hatte 
  er eigentlich erwartet? Pakcheon hatte Shilla gesucht, und nun hatte er sie 
  gefunden. Cornelius war bloß ein Freund. Das eine hatte nichts mit dem 
  anderen zu tun. Freunde sind eine, Frauen eine andere Sache. Was ist mit 
  mir? Ich denke bloß noch Unsinn.


  »Wollen Sie die Kosang verlassen oder mit mir kommen?« 
  Das Gesicht des Vizianers blieb unbewegt und verriet nicht, was ihm lieber wäre.


  Cornelius spürte jedoch, dass der Druck von Pakcheons Hand etwas fester 
  wurde.


  »Ich werde mit Ihnen kommen.«


  »Danke. Ich bin froh, dass Sie mein Freund sind.« Das Lid von Pakcheons 
  rechtem Auge zuckte kaum merklich.
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  Jason, Shilla und Taisho konnten nur warten und auf ein Wunder hoffen. Der Funkspruch 
  war gehört worden, aber würde die übermittelte Information den 
  Völkern der Milchstraße helfen? Und würde man versuchen, auch 
  die Gestrandeten zu retten, falls sie bis dahin noch lebten?


  Shilla und Jason hielten im Wechsel Wache, während Taisho sich weiterhin 
  vor Celeste verbarg. Die KI hatte noch keinen Versuch unternommen, die drei 
  anzugreifen, seit sie das Haupthirn bedrohten. Stattdessen reparierte sie sich 
  selbst und wurde immer schweigsamer, wenn Shilla mit ihr kommunizierte.


  »Unsere Aktion muss ein richtiger Schock für sie gewesen sein«, 
  sagte Shilla. »Wir haben den Schlüssel verspielt, als wir nach dem 
  Funkspruch unsere Energie nicht für den Sprung in die Heimat nutzten. Celeste 
  kann ihren Auftrag nicht mehr erfüllen, und wir werden nicht länger 
  benötigt. Es ist ihr egal, ob wir hier oder anderswo sind, ob wir leben 
  oder sterben. Sie ist völlig lethargisch.«


  »Aber es ist noch nicht vorbei«, sagte Jason. »Vielleicht will 
  sie uns nur einlullen und dann zuschlagen. Nirat hatte schließlich Vorsorge 
  für gewisse Eventualitäten getroffen, vielleicht auch für einen 
  Fall wie diesen.«


  »Möglich. Oder auch nicht.«


  Sie schwiegen. Es gab nicht viel zu sagen.


  Taisho magerte immer mehr ab. Jason fühlte sich trotz einiger Stunden Schlaf 
  so erschöpft wie nach einem Gewaltmarsch. Um Shilla nicht zu beunruhigen, 
  behielt er es für sich, aber wahrscheinlich wusste sie es längst.


  Dann entdeckten sie die Flecken, die mittlerweile Jasons Haut verdunkelten, 
  auch auf den Pflanzen und dem Kürbis.
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  Etwas strich kaum merklich über Cornelius' Wange und berührte dann 
  so zart wie ein Schmetterlingsflügel seine Lippen.


  Benommen blinzelte er in das schmerzhaft grelle Licht. Abrupt wurde die Hand 
  zurückgezogen. Als sich sein Blick klärte, sah er über sich Pakcheons 
  apartes Gesicht. Die Miene des Vizianers zeugte für Sekundenbruchteile 
  von Verlegenheit – Pakcheon und verlegen? –, bevor sie wieder 
  den üblichen Ausdruck von Nonchalance annahm. Das lange violette Haar fiel 
  wie ein Vorhang herab, wo es sich aus der rosa Schleife gelöst hatte, und 
  kitzelte Cornelius' Nase.


  »Wie geht es Ihnen?« Pakcheons Blut verkrustete Lippen bewegten sich 
  nicht. In den Gedanken, die er Cornelius sandte, hallte Besorgnis wider.


  Mühsam richtete er sich auf und spürte sogleich stechende Kopfschmerzen. 
  Auch sein gerade erst verheilter Arm pochte dumpf. »Beschissen«, entgegnete 
  er ebenfalls gedanklich. »Und Ihnen? Sind Sie schon lange bei Bewusstsein? 
  Was ist mit der Kosang?« Einen solch ... harten, belastenden Sprung 
  hatte er noch nie erlebt. Die Kosang hatte furchtbar geächzt, aber 
  gehalten. Doch war das Schiff ein Wrack, dann ...


  »Ich bin auch gerade erst zu mir gekommen. Außer ein paar Prellungen 
  habe ich nichts abgekriegt. Die Kosang ist etwas angeschlagen, hat aber 
  bereits die Reparaturen eingeleitet. Es wird eine Weile dauern, bis wir in der 
  Lage sind, den Flug fortzusetzen. Ein anderes Schiff hätte den Sprung über 
  diese Distanz nicht geschafft.«


  Cornelius schauderte. Er wagte kaum zu fragen: »Wie hat es dann der Raumer, 
  nach dem wir suchen, geschafft? Könnte der Funkspruch nicht eine Falle 
  der Outsider sein?«


  »Zweifellos hat Shilla das Schiff modifiziert, so dass sie eine reelle 
  Chance hatten. Ich kann meine Schwester im Geist noch immer nicht erreichen, 
  aber ich weiß, dass sie lebt. Wäre es anders, würde ich das 
  spüren. Der Funkspruch ist echt und kein Trick.«


  »Sind wir wirklich im Nexoversum?«


  »Ja. Ich fühle die Präsenz der Outsider so stark wie noch nie.« 
  Pakcheon deutete auf das Diadem. »Trotz dem hier.«


  »Ist es ... schlimm?«


  »Grauenhaft.« Pakcheon ließ den Kopf auf Cornelius' Schulter 
  sinken. »Unvorstellbar grauenhaft«, fügte er leiser hinzu.


  Cornelius strich ihm sanft über das Haar. Leider fielen ihm keine Worte 
  des Trostes ein.


  Es dauerte zwei Stunden, dann nahm die Kosang Fahrt auf. Ihr Ziel waren 
  die Koordinaten, die Pakcheon von Sentenza bekommen hatte. Laut Pakcheon waren 
  es keine zweihundert Lichtjahre – ein Catzigsprung nach der Entfernung, 
  die sie gerade bewältigt hatten. Dank seines Tarnfeldes wurde das Schiff 
  nicht entdeckt, und selbst wenn der Eindringling bemerkt worden wäre, so 
  besaßen nicht einmal die Raumer der Outsider vergleichbare Beschleunigungswerte.


  Dann sahen sie es.


  Cornelius wurde blass.


  Pakcheon stöhnte.


  Die Armada der Outsider war bereit für den Sprung in die Milchstraße. 
  Ein Schiff reihte sich an das andere. Der Bildschirm war voller Lichtpunkte.


  »Wie viele?«, flüsterte Cornelius.


  Pakcheon blickte auf die Anzeige. »378.«


  Keiner musste es aussprechen. Sie wussten beide, was das bedeutete. Gegen diese 
  Übermacht konnte die Allianz nicht gewinnen.


  »Dann war alles umsonst ...«


  »Vergessen Sie nicht den Geheimplan – die Bombe, die auf Vortex 
  Outpost gebaut wurde.«


  »Sie wissen davon?«


  »Ich bin ein Gedankenspion.« Pakcheon lächelte matt und erzählte 
  in wenigen Sätzen, was er erfahren hatte. »Die Ikarus wird 
  gerade umgebaut, aber das dürfte nicht genügen, um den Sprung zu schaffen. 
  Die gewaltigen Kräfte werden das Schiff zerreißen, und eine zweite 
  Bombe gibt es nicht.«


  »Wir müssen Captain Sentenza warnen«, sagte Cornelius spontan. 
  »Aber wie? Und was wird dann?«


  »Das Wie dürfte sich klären, wenn ich Shilla gefunden habe. Und 
  es gibt immer noch eine Chance. Wir haben schließlich den Sprung 
  überstanden. Ich muss Sie jetzt für eine Weile sich selbst überlassen, 
  Cornelius. Ist das in Ordnung? Wenn Sie etwas brauchen, wenden Sie sich an Kosang. 
  Shilla ist hier irgendwo ganz in der Nähe, ich fühle sie.« Pakcheon 
  lehnte sich zurück, schenkte ihm ein um Verständnis bittendes Lächeln 
  und schloss die Augen.


  Im nächsten Moment kam sich Cornelius seltsam allein vor. Pakcheon lag 
  auf dem Sitz neben ihm und sah aus, als ob er schliefe. Tatsächlich befand 
  er sich in einem Zustand höchster Konzentration und suchte mit seinen geistigen 
  Fühlern nach Shilla.


  Um irgendetwas zu tun, bat Cornelius Kosang, die Umgebung zu scannen und ihm 
  die Ergebnisse durchzusagen, da er die vizianische Schrift und die Symbole nicht 
  lesen konnte. Kosang baute sogar eine Holographie vor ihm auf, um ihm zu zeigen, 
  was er erforschte.


  Cornelius interessierte sich besonders für die Planeten des Sonnensystems. 
  Da gewiss ausgeschlossen werden konnte, dass sich Shilla auf einem der Outsider-Schiffe 
  befand, musste sie ein Versteck gewählt haben, wo der Feind sie nicht so 
  leicht fand. Bestimmt verfügte sie über ein Boot, denn irgendwie musste 
  sie in die Aufmarschzone gelangt sein, und ein Signal hatte sie auch senden 
  können. Sicher würde sie nicht auf einem Planeten landen, da es die 
  Mobilität und die Möglichkeiten zur Beobachtung der Gegner einschränkte. 
  Er selber hätte an ihrer Stelle einen nahen Orbit um eine Welt gewählt, 
  die einen guten Ortungsschutz bot.


  Aufmerksam studierte Cornelius die in Frage kommenden Himmelskörper und 
  entschied sich für den instabilen Gasriesen, dessen Gravitation bereits 
  seine Monde zerstört hatte. Der Asteroidengürtel bot ideale Verstecke, 
  und das Leuchtfeuer des Planeten überlagerte alle Emissionen eines Schiffs.


  Gern kam Kosang Cornelius' Wunsch nach, die Asteroiden auf ungewöhnliche 
  Objekte und Energiesignaturen zu überprüfen. Mehrmals glaubte Cornelius 
  bereits, etwas entdeckt zu haben, doch erwies sich jeder Fund als besonders 
  erzhaltiger Steinklumpen. Fast hätte er gar nicht darauf reagiert, als 
  Kosang Werte meldete, wie es sie eigentlich gar nicht hätte geben dürfen, 
  jedenfalls nicht im All, doch seit der Begegnung mit den Adlaten war Cornelius 
  an Überraschungen gewöhnt.


  »Was ist denn das?«


  Die Holographie zeigte ein Gebilde – ein Raumschiff? –, wie er es 
  noch nie zuvor gesehen hatte. Es gab nur geringe Spuren von Mineralien. Das 
  Objekt hatte eindeutig eine Biosignatur. Ein wenig erinnerte es Cornelius an 
  einen halb vermoderten Ditria-Kürbis. Cornelius mochte keine Kürbisse, 
  und das nicht nur wegen des Namens, und auch dieses Ding gefiel ihm nicht.


  »Ist es lebendig?«, fragte er Kosang. »Das kann doch kein Schiff 
  sein, oder?«


  »Doch, es ist ein biologisches Raumschiff. Aber es stirbt.« Zwei Hände 
  legten sich auf Cornelius' Schultern, und er zuckte leicht zusammen. Die Entdeckung 
  hatte ihn so beschäftigt, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass Pakcheon 
  wieder da war. Der Vizianer beugte sich herab. Cornelius konnte warmen 
  Atem an seiner Wange spüren. »Shilla und zwei Männer befinden 
  sich in diesem Raumer. Wir müssen sie herausholen. Ich brauche Ihre Hilfe, 
  Cornelius.«
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  Weil es keine Möglichkeit gab, an den Bioraumer anzudocken, verließen 
  Cornelius und Pakcheon in Raumanzügen die Kosang. Offenbar sorgte 
  Shilla dafür, dass ihnen Einlass gewährt wurde, denn es bildete sich 
  eine Öffnung in der Außenhülle. Da kein Sauerstoff entwich, 
  hatte dieser Bereich offenbar keine Atmosphäre gehabt, oder sie war an 
  anderer Stelle abgelassen worden. Als er hinein kletterte, konnte sich Cornelius 
  nicht des Bildes erwehren, dass er in den Rachen eines gefräßigen 
  Monstrums stieg.


  Er folgte Pakcheon, der genau zu wissen schien, wohin er sich wenden musste, 
  obwohl er nach eigenen Aussagen etwas Vergleichbares nie gesehen hatte. Leitete 
  ihn Shillas Ruf? Die ersten Minuten eilten sie durch Korridore und Räume, 
  die aussahen, als hätten Kämpfe stattgefunden. Seltsamerweise jedoch 
  schien keine Gewalt auf die Wände und Objekte eingewirkt zu haben; es war 
  mehr, als wäre die Zerstörung von ihnen selbst ausgegangen und von 
  innen heraus erfolgt.


  Je weiter sie in das Schiff eindrangen, umso unheimlicher wurde Cornelius zu 
  Mute. Ob sie hier wirklich wieder raus kamen? Nirgends entdeckte er etwas Lebendiges: 
  keine Crew, keine umherhuschenden Wartungseinheiten, nichts. Überall lagen 
  nur verfaulende Stümpfe von Gebilden, die entfernt an Farne, Bäume, 
  Pilze und Gräser erinnerten. Müsste es nicht auch Tiere geben?


  Unvermittelt blieb Pakcheon stehen. »Die Luft ist atembar und frei von 
  für uns schädlichen Substanzen.« Er nahm den Helm ab und verzog 
  angewidert das Gesicht.


  Nachdem Cornelius seinem Beispiel gefolgt war, verstand er die Grimasse. »Methan? 
  Wird das nicht bei der Zersetzung von organischen Stoffen frei?«


  Pakcheon nickte. »Dieses Schiff konnte sich früher aus sich selbst 
  regenerieren – ein natürlicher Kreislauf aus Wachstum und Zerfall. 
  Etwas muss passiert sein, das die Ordnung gestört hat. Ihm fehlt die Kraft, 
  und es geht zugrunde.«


  Sie hetzten weiter. Je näher sie dem Zentrum kamen, desto besser wurde 
  die Luft. Immer mehr Pflanzen waren noch am Leben. Beschädigte Stellen 
  waren hier bis vor kurzem noch ausgebessert worden. Einige Lianen zitterten, 
  wenn die Männer an ihnen vorüber rannten, aber niemand hielt sie auf.


  Schließlich erreichten sie eine Zone, die noch relativ intakt war. Cornelius 
  zählte drei Personen zwischen den herabhängenden, braun gefleckten 
  Blättern. Eine lag bewegungslos am Boden. Cornelius konnte nicht erkennen, 
  ob sie schlief oder tot war. Daneben saß ein Mann, der sein zernarbtes 
  Gesicht in ihre Richtung drehte. Allein die Frau stand in angespannter Haltung, 
  was deutlich machte, dass sie Pakcheon und seinen Begleiter erwartet hatte.


  Als sie ihn sah, rannte sie auf ihn zu. Pakcheon zögerte nur eine Sekunde 
  – er wirkte überrascht –, dann schloss er sie in die Arme.


  Wieder fühlte Cornelius einen ziehenden Schmerz in der Brust.


  Obwohl sie von Wochen des Horrors gezeichnet war, fand Cornelius Shilla wunderschön. 
  Wie hatte Sentenza mal gesagt? Pakcheon wäre die männliche Ausgabe 
  von Shilla? Für Cornelius war Shilla die weibliche Version von Pakcheon. 
  Was wohl gewesen wäre, wenn er Shilla statt Pakcheon begegnet wäre? 
  Schöne Frauen gibt es wie Sterne im Universum, aber ... Wie wahr. 
  Und er war Pakcheon begegnet. Es war müßig, darüber nachzudenken.


  Sie waren ein wirklich traumhaftes Paar. Liebte Pakcheon Shilla? Waren sie, 
  bevor Shillas Mission sie getrennt hatte, zusammen gewesen? Waren sie noch zusammen?


  Das beklemmende Gefühl ließ nicht nach.


  Cornelius riss sich zusammen und wandte den Blick ab. Langsam trat er auf den 
  Mann zu, der die Szene ebenfalls beobachtete und dessen Miene anzumerken war, 
  dass ihm nicht gefiel, was er sah. Willkommen an Bord, dachte Cornelius 
  und kam sich sogleich albern vor. Er hatte es gewusst ..., Shillas Begleiter 
  hingegen nicht. Cornelius betrachtet ihn genauer. Was mochte ihm passiert sein? 
  Seine Haut schien abzublättern, als hätte er Verbrennungen erlitten 
  oder wäre mit einer ätzenden Substanz in Berührung gekommen.


  »Hallo, ich bin Septimus Junius Cornelius«, stellte sich Cornelius 
  vor. »Wir haben Ihnen Raumanzüge mitgebracht. Falls Sie Hilfe beim 
  Anlegen brauchen ...«


  »Konföderation Anitalle?« Der rothaarige Mann legte den Kopf 
  schief. »Sind Sie nicht etwas jung für dieses Amt? Wie auch immer 
  ... Merkwürdige Situationen schaffen manchmal die merkwürdigsten Bettgenossen 
  ...«


  »Bitte?«, fragte Cornelius indigniert und spürte, dass er rot 
  wurde.


  »Eine Redewendung. Captain Jason Knight von der Celestine.«


  »Was für ein Zufall«, plauderte Cornelius, der das dringende 
  Bedürfnis hatte, nicht über Pakcheon und Shilla nachzudenken. »ich 
  kannte auch mal ein Mädchen namens Celestine. Hätte ich damals ein 
  Schiff gehabt, hätte ich es wohl auch nach ihr benannt.« Er faltete 
  den Anzug auseinander.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Knight etwas frostig, während 
  er an Cornelius vorbei schaute. »Ich habe meinen Raumer nach ihr benannt, 
  um immer an die Treulosigkeit der Frauen erinnert zu werden und keinen Fehler 
  zweimal zu begehen.«


  »Das wäre etwas später auch mein Grund gewesen.«


  Knight deutete mit dem Daumen auf das Paar, das sich immer noch nicht voneinander 
  gelöst hatte. »Und wer ist er?«


  »Shillas Bruder im Geist. Pakcheon, Captain der Kosang.«


  »Wohl eher ihr warmer Bruder im Bett. Und das lassen Sie sich gefallen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sind Sie denn nicht ...? Nein?«


  »Nein!« Cornelius konnte es Knight ansehen, dass dieser ihm nicht 
  glaubte. Er wechselte das Thema. »Was ist mit Ihrem Kameraden?«


  Knights Gesicht verdüsterte sich. »Wir wissen nicht, was wir tun sollen. 
  Celeste – die KI des Schiffs – hält Taishos Bewusstsein fest. 
  Kann es nicht zurück in seinen Körper, wird er mit dem Raumer sterben.«


  »Warum tut Celeste das?«


  »Wir haben uns nicht vertragen – im wahrsten Sinne des Wortes. Ist 
  eine lange Geschichte, für die wir jetzt keine Zeit haben. Wir sollten 
  schleunigst von hier verschwinden, denn Celeste ist zwar verrückt, aber 
  immer noch gefährlich.«


  »Dann helfen Sie mir, Ihrem Freund den Schutzanzug überzuziehen.«


  Als sie fertig waren, trug auch Shilla die silbrige Kombination. Ihr Gesicht 
  war ebenso ruhig wie das von Pakcheon und verriet nichts von dem, was in ihr 
  vorging. Cornelius fing einen prüfenden Blick von Pakcheon auf.


  »Shilla hat mich über alles informiert, was geschehen ist«, sagte 
  der Vizianer. »Wir müssen rasch zurück in die Kosang.«


  »Was wird dann aus Taisho?« Knight musste sich auf Cornelius stützen, 
  da er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Pakcheon legte sich Taisho über die Schulter. »Vielleicht können 
  wir ihn retten. Aber dann dürfen wir nicht mehr hier sein.«


  Er ging mit seiner Last und Shilla voran. Cornelius und Knight folgten.


  »Was hat er vor?«, wollte Knight wissen.


  »Keine Ahnung.«


  »Verstehe. Shilla ist auch so.«


  Der Rückweg war anstrengender und dauerte länger. Als sie die Stelle 
  erreichten, an der Pakcheon und Cornelius die Helme geöffnet hatten, hielten 
  sie an. Pakcheon ließ Taisho zu Boden gleiten. Knight setzte sich erschöpft 
  auf einen noch einigermaßen stabilen Pilz. Shilla reichte Cornelius ihre 
  Waffe, als sie bemerkte, dass er nur einen Stunner mit sich führte. Zögernd 
  nahm er ihn entgegen und betrachtete das fremdartige Modell. Wie es zu bedienen 
  war, erfasste er schnell.


  »Taisho muss einen Funkspruch senden«, erklärte Pakcheon. »Wir 
  werden Captain Sentenza warnen. Die Ikarus darf nicht durch das Seer'Tak-Sprungtor 
  fliegen, sondern soll bloß die Bombe schicken. Wir warten an der 
  Eintrittsstelle und bringen sie hierher.« Um den Fragen von Cornelius und 
  Knight vorzukommen, fügte er hinzu: »Die Kapsel wird den Sprung unbeschadet 
  überstehen, denn sie bändigt vergleichbare Kräfte. Die Bombe 
  wird eine Große Stille auslösen, und die Invasion findet nicht statt. 
  Mit etwas Glück kann die Kosang durch dieses Tor entkommen, bevor 
  die Ausläufer der Explosion sie erreichen.«


  »Und Taisho?«, bohrte Knight.


  »Shilla und ich werden gemeinsam versuchen, ihn zu befreien. Wenn es gelingt, 
  wird uns Celeste vermutlich angreifen, weil dann niemand mehr da ist, der sie 
  zurückhält. Schießen Sie auf alles, was sich bewegt.«


  »Gern«, murmelte Knight.


  Die Vizianer knieten neben Taisho nieder. Shilla zog den Handschuh aus und legte 
  ihre Rechte auf die Stirn des Bewusstlosen, um sich besser auf ihn konzentrieren 
  zu können. Pakcheon machte dasselbe.


  Schweigend beobachteten Cornelius und Knight ihre Freunde und die Umgebung. 
  Alles blieb ruhig, was Cornelius als gutes Zeichen wertete. Er hoffte, dass 
  Pakcheons Plan aufging. An die Folgen, wenn sie es nicht schafften und keiner 
  da sein würde, der die Bombe in Empfang nahm, mochte er nicht denken.


  Plötzlich erzitterte das Schiff.


  Knight klammerte sich an seinem Pilz fest. »Es geht los.«


  Cornelius, der an der Wand gelehnt hatte, sprang nach vorn, als sie sich plötzlich 
  öffnete und brackige Flüssigkeit hervor quoll. Auf der gegenüberliegenden 
  Seite stachen Äste durch den Boden. Verwerfungen ließen modriges 
  Moos versinken und braune Gräser sich auf Hügeln wiegen. »Was 
  können wir tun?«


  »Nicht viel. Nur beten, dass die drei gleich aufstehen und rennen werden, 
  als wären die Sternenteufel hinter ihnen her. Nehmen Sie sich in Acht vor 
  dem Boden, den Wänden und allem was modert.«


  »Großartig.« Cornelius trat an Pakcheons Seite. »Sagen 
  Sie doch gleich, dass alles uns umbringen will.«


  Das Gesicht des Vizianers war Schweiß überströmt und vor Anstrengung 
  verzerrt. Shilla brach unvermittelt zusammen und löste den Kontakt.


  »Shilla!«, rief Jason und kniete neben ihr nieder.


  Sie richtete sich schwerfällig auf. Ihr Atem ging stoßweise. »Ich 
  ... kann nicht mehr ...« Violettee Augen fanden Cornelius. »Geben 
  Sie mir den Strahler. Berühren Sie Pakcheon und konzentrieren Sie sich 
  auf ihn.«


  »Und dann?«


  »Helfen Sie ihm.«


  Cornelius wusste nicht, was sich Shilla davon versprach; er war kein Telepath. 
  Dennoch gehorchte er und legte, wie zuvor Shilla bei Taisho, dem Freund eine 
  Hand auf die Stirn. Pakcheons Haut war heiß und feucht.


  Nach einem Moment konnte Cornelius fühlen, dass sich Pakcheon etwas entspannte. 
  Cornelius sollte sich auf ihn konzentrieren? Wie? Er versuchte, sich an die 
  wenigen Momente zu erinnern, die sie relativ unbekümmert zusammen gesessen 
  waren, sich unterhalten, gelacht und all ihre Sorgen für eine Weile beiseite 
  geschoben hatten. Er dachte an die Freundschaft, die er für den Vizianer 
  empfand. An alles, was sie gemeinsam durch gestanden hatten. Ich will dich 
  nicht verlieren.


  Die Erschütterungen wurden immer heftiger, und ein Strom stinkenden 
  Schlamms brodelte näher. Cornelius hörte das Zischen eines Strahlers. 
  Jemand stülpte ihm den Helm über den Kopf.


  Pakcheon regte sich.


  Cornelius öffnete die Augen.


  Der Vizianer lächelte schwach. »Wir haben ihn.« Dann klappte 
  er Taishos und seinen eigenen Helm zu. Er reichte Cornelius einen Handschuh 
  und streifte den zweiten über. Als er sich Taisho aufladen wollte, hielt 
  Cornelius ihn zurück.


  »Ich trage ihn. Helfen Sie Knight.«


  Pakcheon war zu erschöpft, um zu diskutieren. Er nickte. »Die Kosang 
  wird uns einen Tunnel frei schießen, damit wir schneller nach draußen 
  kommen. Passen Sie auf. Die entweichende Luft könnte uns ins All reißen.«


  Wieder bäumte sich das sterbende Schiff auf und versuchte mit letzter Kraft, 
  die Menschen zu vernichten, die seinen Auftrag vereitelt hatten. Dann brach 
  auch schon der Energiestrahl der Kosang einen Teil der Hülle auf, 
  und Cornelius fühlte den Sog. Er sah, dass auch die anderen durch die auseinander 
  fallenden Wandungen gezogen wurden – und einen Moment später befanden 
  sie sich im Kraftfeld des vizianischen Raumers.
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  Cornelius schlug die Augen auf. Er fühlte sich schwach und benommen. Langsam 
  drehte er den Kopf zur Seite. Er befand sich in der Krankenstation der Kosang, 
  auf einer Notliege, und auf den beiden anderen Betten schliefen Taisho und Jason 
  Knight.


  Mühsam rollte sich Cornelius auf die Seite, fand mit den Füßen 
  den Boden und richtete sich auf, nicht zu schnell, damit ihm nicht schwindlig 
  wurde. Pakcheon hatte ihm so viel Blut abgenommen, wie medizinisch gerade noch 
  vertretbar war. Damit war Knights sich zersetzendes Blut ausgetauscht worden; 
  Cornelius war außer ihm der einzige Mensch und in Frage kommende Spender. 
  Medikamente halfen den geschädigten Organen, sich zu regenerieren. Cornelius 
  fand, dass Knight schon sehr viel besser aussah. Die Flecken verblassten bereits, 
  und die Haut heilte.


  Taisho würde ebenfalls wieder gesund werden. Nun musste sein unterversorgter 
  Körper aufgepäppelt werden und er sich von seiner tiefen Erschöpfung 
  erholen.


  Shillas Fall war komplizierter. Da die Shodan-Krone ihre Persönlichkeit 
  umzuformen versuchte, hatte sie darum gebeten, in Stasis versetzt zu werden, 
  um den langsam fortschreitenden Prozess der Verfremdung aufzuhalten. Die Kosang 
  verfügte nicht über die notwendigen Mittel, Shilla schnell von 
  dem Symbiont zu befreien und zu heilen. Sie war in Pakcheons Kabine untergekommen, 
  da das Schiff nur für eine Person konzipiert war und fünf die Kapazität 
  weit überschritten.


  Pakcheon hatte unermüdlich im Labor und im Behandlungszimmer gestanden 
  und zusammen mit dem reparierten Kosang die Patienten betreut, während 
  das Schiff, unbemerkt von den Outsidern, Kurs auf die Eintrittstelle nahm. Keiner 
  von ihnen sah, wie die Celestine in einem letzten Aufbäumen zerbarst 
  und ihre Teile sich im Asteroidengürtel verstreuten. Tot? Das mochten andere 
  feststellen, vielleicht ...


  Pakcheon. Wo ist er?


  Cornelius schlüpfte in seine Stiefel und erhob sich vorsichtig. Für 
  einen Moment wurde ihm schwarz vor den Augen, aber der Schwächeanfall verging. 
  Mit der Hand stützte er sich an der Wand ab und tappte in die Zentrale. 
  Er hatte richtig geraten. Pakcheon saß in seinem Sessel. Anscheinend war 
  er eingenickt. Kein Wunder, schließlich war er erst von der Kopfverletzung 
  genesen, hatte sein eigenes Leben riskiert, um Shilla und die anderen zu retten, 
  er hatte sie alle versorgt, bis der Zustand seiner Patienten stabil war, und 
  dann war er an seinen Platz als Captain der Kosang zurück gekehrt. 
  Cornelius mochte ihn nicht wecken und blieb unschlüssig stehen. Sollte 
  er sich leise auf dem anderen Sitz niederlassen oder ...


  »Ja. Ja. Nein.«


  »Was?«


  Pakcheon drehte sich mitsamt seinem Sessel um. »Sie sollten doch liegen 
  bleiben, bis es Ihnen besser geht. Es ist zwar nett gemeint, dass Sie mich ablösen 
  wollen, aber ich kann ganz gut hier ausruhen. Kosang weckt mich, sollte ich 
  gebraucht werden.«


  »Sie sind der Captain.« Cornelius seufzte. »Äh ... was meinen 
  Sie mit Ja und Nein?«


  »Das waren die Antworten auf Ihre Fragen.«


  »Welche Fragen? Ich hatte doch noch gar nichts gesagt.«


  »Als Sie mich mit Shilla sahen, wollten Sie wissen, ob ich sie liebe, mit 
  ihr Sex hatte und noch mit ihr zusammen bin.«


  Musste Pakcheon so direkt sein? Cornelius wurde rot. »Das geht mich nichts 
  an«, quetschte er hervor. »Sie brauchen mir nicht ...«


  »Ich möchte, dass Sie es wissen.«


  Verlegen trat Cornelius von einem Fuß auf den anderen. Er wollte nicht 
  fragen, konnte seine Neugierde aber nicht zügeln. »Warum haben Sie 
  sich getrennt, wenn Sie einander lieben?«


  Pakcheon blickte wieder auf den Monitor. Als Cornelius schon nicht mehr mit 
  einer Erwiderung rechnete, sagte er: »Kennen Sie das Gefühl, dass 
  etwas umso erstrebenswerter ist, je geringer die Chancen sind, es bekommen zu 
  können? Nun, Shilla und ich wuchsen zusammen auf, und wir fühlten 
  uns von jeher miteinander verbunden. Auch unsere Familien waren sich einig und 
  legten uns keine Steine in den Weg. Wir waren jung und – nennen wir es 
  beim Namen: dumm. Es war für uns beide zu einfach. Darum gingen wir auseinander. 
  Was wir verloren haben, begriffen wir erst hinterher.«


  »Und jetzt? Wenn Sie beide es wissen und Ihre Gefühle noch dieselben 
  sind?«


  »Nein, dafür ist es zu spät. Es ist viel passiert seither. Wir 
  haben eine Menge erlebt, neue Erfahrungen gesammelt und Menschen kennen gelernt, 
  die uns wichtig sind.«


  Cornelius wurde es schwindlig. Der Boden drehte sich plötzlich unter ihm, 
  kam näher – aber Cornelius schlug nicht auf. Als er wieder klar sehen 
  konnte, hatte Pakcheon ihn aufgefangen.


  »Geht es wieder? Nächstes Mal hören Sie auf Ihren Onkel Doktor.«


  »Danke.« Pakcheon fühlte sich gut an und duftete vertraut, tröstend 
  ... verführerisch. Wenn einer von uns eine Frau wäre ...


  »... wäre manches einfacher. Da haben Sie Recht.«


  »Hören Sie auf, meine Gedanken zu lesen, wenn sie von Ihren Pheromonen 
  benebelt sind.«


  Pakcheon ließ sich nicht beirren. »In der Herausforderung liegt ein 
  ganz besonderer Reiz.«


  Cornelius erinnerte sich. Bin ich auch ... eine Herausforderung?


  Auf andere Weise ..., hatte Pakcheon gesagt.


  »Was ist, wenn die Erwartungen nicht erfüllt werden? Oder wenn man 
  endlich bekommt, was man so sehr begehrt hat? Erlischt der Reiz?«


  »Manchmal wird er noch stärker.«


  »Sie reden wirr.« Cornelius wich aus, obwohl er innerlich zustimmte.


  Er ließ sich zu einem der Sitze geleiten und sank hinein.


  Pakcheon nahm neben ihm Platz. »Warten wir gemeinsam auf die Bombe?«
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